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Warum 


ist die einzige in Polen erscheinende deutsche illustrierte Zeitschrift 


„Die Welt am Sonntag“, Bielitz, Jagiellonska 10, Telephon 1029. 


das an jedem Sonntag erscheinende Magazin für Literatur, Theater, Musik, Kunst, Film, Frauen- 
fragen, Mode, Radio, Technik, Land- und Hauswirtschaft, aktuelle Tagesfragen, Touristik, Sport, 
Denksport, und Humor; ein 


ausgezeichnetes Werbeorgan zur Unterbringung ihrer Reklame? 


Weil sie gelesen wird 


in den deutschen Familien, von den Gästen der Hotels, Sanatorien, Restaurants und Kaffeehäuser 

in Polen in Bielitz (Bielsko), Olszówka Dolna, Dziedzice, Czechowice Goczałkowice, Kostuchna, 
Katowice, Król. Huta (Königshütte), Mysłowice, Tarnowskie Góry, Lublinice, Częstochowa, Wapienica, 
Jaworze, Jasienica, Skoczów, Strumień, Cieszyn (Teschen) Biała, Żywiec, Węgierska Górka, Kraków, 
Olkusz, Trzebinia, Kalwarja, Kęty, Oświęcim, Kamienica, Rzeszów, Jasło, Nowy Sącz, Tarnów, 
Zakopane, Krynica, Rzeszów, Szczakowa, Lemberg (Lwów), Dornfeld, Klein-Kuntschitz, Janowice, 
Koński, Busk Kielecki, Puck, Limanowa, Bestwina, Jabłonowo, Gdańsk, Świecie, Toruń, Graudenz 
(Grudziądz), Poznan, Kartuzy, Gujew, Konic, Rawicz, Skarszewy, Maczniki, Radzyn, Chełmża, 
Skurpie, Peterdorf, Gdynia, Illowo, Starogard, Wabrzezno, Lubawa, Nowe Pomorze Gdańskie, Kijasz- 

; kowo, Mikuszewo, Działdowo, Chełmno, Tczew, Brodnica, Sepolno, Leszno, Krotoszyn, Chlebno, 
| Kotowicko, Danzig, Warschau und in grossen Städten Oestereichs, Tschechoslowakei, Deutsch- 
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lands, Ungarns, Serbiens, Italiens, Rumäniens, 
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Die Well am Sonntag. 
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Wochen ſch au 


Bild unten: 
Der Zug der Profeſſoren und Ehrengäſte zur Grundſteinlegung 
des Neubaues der Techniſchen Hochſchule Hannover. An 
der Spitze links der preußiſche Kultusminiſter Dr. Becker, neben 
ihm der Rektor der Techniſchen Hochſchule Profeſſor Dr. Quinde. 
Links hinter Dr. Becker Oberpräſident Noske Hoepfner 


INT 
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Vom Staatsbeſuch des Reichskanzlers Marz und des Außenminiſters 
Streſemann in Wien. Empfang beim Bundespräſidenten Dr. Hainiſch. 
Stehend: 1. Der deutſche Geſandte Graf Lerchenfeld, 2. der Wiener Polizeipräſident Schober, 
3. der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel, 4. der deutſche Reichskanzler Dr. Marx, 5. der 
öſterreichiſche Bundespräſident Dr. Hainiſch, 6. Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann. Sitzend von 
links nach rechts: Frau Schober, Frau Hartleb, Gräfin Lerchenfeld, Frau Hainiſch. In allen bei 
dieſem Anlaß gehaltenen offiziellen Reden kam das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der beiden 
zurzeit ſtaatlich getrennten Teile des deutſchen Volkes ſtark zum Ausdruck Photothel 
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Im Fürſtentum Liechtenſtein war das Rheintal * Von der großen Helden-Gedenffeier vor dem bayeriſchen 
wiederum von einer großen überſchwemmung 0 2 Armee⸗Muſeum in München, der nicht nur Reichswehr und 
heimgeſucht. Schon bei früheren Hochwaſſern 8 Studentenſchaft ſondern auch große Teile der Münchener Bevölkerung 
war der angerichtete Schaden ſo groß, daß ſich . i beiwohnten Wißmann, München 
Liechtenſtein wegen Hilfeleiſtung an die Schweiz 4 + Bild links: 
wenden mußte Neuweiler, Kreuzlingen : F ER Der Berliner Kunſtmaler Maz Pechſtein erhielt auf der vom 
; £; amerikaniſchen Carnegie⸗Inſtitut veranftalteten „Internationalen Aus- 
ſtellung moderner Malerei“ einen Preis von 500 Dollar Photothel 


In der ſchleſiſchen Stadt Waldenburg find infolge des Kohlenabbaues Der Ausbau des dem Elektrizitätswerk der Stadt Trier gehörigen 
ſchwere bauliche Schäden entftanden. Bor kurzem mußten daher mehrere Woh- Kyll⸗Werkes geht demnächſt feiner Vollendung entgegen. Es ift völlig auto- 
nungen von der Baupolizei wegen Einſturzgefahr geräumt werden. Die innere matiſch eingerichtet und wohl das erſte derartig eingerichtete Waſſerkraftwerk in 
Stadt hat ſich im Laufe der letzten Fahre etwa um einen halben Meter Europa. Im ununterbrochenen Tag- und Nachtbetrieb wird der Strom erzeugt, 
geſenkt. — Blid in den Hof eines der geräumten Häuſer, defen Mauern durch wobei fih die Veränderungen des Waſſerſtandes der Kyll jederzeit durch ſelbſt⸗ 
ſtarke Unterſtützungen vor dem Einſturz bewahrt werden Photo⸗Union tätige Steuer- und Schaltereinrichtungen auf das Werk übertragen Atlantic 
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Advent. 
Wieder das heilige Warten, 
Wieder der Sehnſucht Sang, 
Der doch in des Lebens Garten 
Seit Jahrhunderten nicht verklang. 


And zur Antwort ein ehernes Schallen: 
Bereitet den Weg des Herrn! 
Und — unter den Sternen allen 
Der fremde wandernde Stern. 


So wirbſt du mit Himmelsklarheit 
And durch des Gewiſſens Wucht 
Advent — der die Suchenden ſucht — 
Laß uns finden der Weihnacht Wahrheit. 
Dora Stiel er. 


Die erſte Akademie der Wiſſenſchaften. 

Von Kurt Taland er (Halle). 

Wie ſehr ähnelt unſere Zeit jenen ſchrecklichen 
Jahren, in dem unnatürlichen Frieden von Mün- 
ſter und Osnabrück 1648 folgten. Politiſch und 
wirtſchaftlich lag Deutſchland am Boden. Sein 
Geiſtesleben litt an den Folgen jahrzehntelanger 
Vernachläſſigung. Seine Sprache war verwelſcht. 
Jede Hoffnung auf eine beſſere Zukunft hätte beim 
Anblick dieſes verſtümmelten Gebildes, das ſich 
Deutſchland nannte, ſchwinden können. 

Es liegt aber darin der Beweis für die un⸗ 
züberwindliche, durch nichts zerſtörbare Lebenskraft 
z 58 deutſchen Volkes, daß gerade in dem Zeitalter 
tiefſter Not aus dem deutſchen Bürgertum heraus 
eine Erneuerung begann, die, von einem gefun- 
Eden nationalen Geiſte beſeelt, höchſten und edelſten 
Zielen zuſtrebte. 

9 Als eines der herrorragendſten Anzeichen die⸗ 
jer inneren Wiedergeburt hat die „Leopoldiniſch⸗ 
$ Rarofinithe Akademie der Naturforſcher“ zu gel 
ten, die 1652 durch vier Aerzte in Wien gegründet 
9 wurde. ; 
Im Gegenſatz zu der bereits 1470 am Flo- 
rentiniſchen Hofe Lorenzos von Medici erſtandenen 
4, Plateniſchen Akademie“ und im Gegenſatz zu den 
zahllosen Gelehrten⸗ und Künſtler⸗Geſellſchaften, 
den ſchöngeiſtigen, literariſchen Akademien des übri⸗ 
$ gen Renaiſſance⸗Italien Hatte fih jene Vereini⸗ 
gung deutſcher Aerzte die Pflege und völlige Mus- 
nutzung der exakten Wiſſenſchaften zur Aufgabe 
z gemacht. „Die Erforſchung der Natur zum Segen 
g der Menſchheit“, das war die Aufgabe, die ſich 
der Vater dieſes glücklichen Gedankens, der 1505 
8 Schweinfurt geborene Dr. med. Joh. Lauren⸗ 
f tius Bauſch, geſtellt hatte. Und dieſer Tätigkeit 
$ ijt die Akademie treu geblieben bis auf den Heu- 
tigen Tag. 
Die kühne Tat des Deutſchen Joh. Bauſch 

å land in Anerkennung ihres unendlichen Wertes bald 
$ Racabmung in aller Welt. Schon zehn Jahre 
ſpäter bildete jih in London die „Royal Society“, 
61668 in Paris die „Academie des Sciences“. Es 
$ ſolgten mit gleichen Geſellſchaften Berlin 1711, 
Madrid 1713, Petersburg 1741, Kopenhagen 1743, 
Haarlem 1752 Brüſſel 1773, Neapel 1780, Edin⸗ 
z burg und Florenz 1783, um nur einige zu nennen. 

Aber der Wahlſpruch der Akademie hätte 
= nicht „nunquam otioſus“ heißen müſſen — „lei 
raltlos tätig“ —, wenn ſie nicht ihren Einfluß 
von ihrem Gründungsorte aus über das ganze 
5 deutſche Kulturgebiet verbreitet hätte. Und als 
die „Deutſche Akademie der Naturforſcher“ ſeit 
31768 10 ausländiſche Wiſſenſchaftler zu ihren 
Mitgliedern wählte, hatte ſie ſich gar zu einer 
das Kulturgebiet der ganzen Welt umfaſſenden 
Einrichtung entwickelt. 


p ee e e ee % ee rennen 


90 


2 


2 
h 
OAR E T P See IE E E DIE SIE TE eee 272 2 „neee eee eee eee eee eee eee „ „„. me Ha Dr 


Die Well am Sonntag. 


ART IT UOLOZ 


Am Weg eine Blume. 


Am Weg eine Blume, 
Die blühte ſo ſchön. 

Ich konnt' ſie nicht laſſen! 
Und dich ließ ich ſteh'n. — 


Die Blume am Wege, 

Die blüht längſt nicht mehr. 
Wo wir einſt gewandert, 
Der Weg, der ift leer. — 


Nun ſuch' ich dich immer 

Landein und landaus — 

Und kann dich nicht finden, 

Find' nie mehr nach Haus. — 
A. 


Waren bis dahin fajt ausſchließlich Mediziner 
aufgenommen worden, ſo traten bald auch andere 
Kreiſe ein, und dadurch wird es er klärlich, daß 
die hochintereſſanten Akademie-Akten die berühm⸗ 
teſten Namen des geſamten Geiſteslebens aufwei⸗ 
ſen. Denken wir nur an den hervorragenden Ana⸗ 
tomen J. B. Morgagni zu Padua, an den Aſtro⸗ 
nomen Audra Celſius in Upfala, an den berühm⸗ 

Die erſte Literaturhiſtorikerin an einer 
reichsdeutſchen Univerſität. 


Fräulein Dr. Gerhard, eine Tochter der Dichteren Adele Gerhard, 
hat ſich als erſte Privatdozentin für neuere deutſche Literatur- 
geſchichte an der Kieler Univerſität habilitiert. Ihre Habilita- 
tionsſchrift behandelt den „ Deutſchen Entwicklungsroman bis 
zu Goethes Wilhelm Meiſter“, ihre Antrittsvorleſung die 
„Wandlung des Schillerbildes in unſerer Zeit“. 
ten ſchwediſchen Botaniker Karl von Linné, 
Joh. Wolfg. von Goethe, den Weltumſegler Adal⸗ 
bert von Chamiſſo, an Rudolf Virchow, Charles 
Darwin und Juſtus Liebig. 
Die Akademie iſt ein Kind jener furchtbaren 
Folgezeit des Dreißigjährigen Krieges. Die Er⸗ 
kenntnis der politiſchen Zerriſſenheit unſeres Va⸗ 
terlandes im 17. Jahrhundert zeigte die Notwen⸗ 
digkeit, die Aufgaben der Akademie unter den 
Schutz der höchſten Staatsgewalt zu ſtellen. Frei⸗ 
heit in Wort und Schrift, Freiheit des Orts⸗ 
wechſels und völlige Unabhängigkeit von jeder Dy⸗ 
naſtie waren die unumgänglichen Vorausſetzungen 
für das Gedeihen der Akademie. 
Bereits der zweite Präſident, Dr. Fehr, hatte 
ſich mit der Bitte um Anerkennung und Schutz 
der akademiſchen Satzungen an den kaiſerlichen 
Hof gewandt. Dies wurde 1677 urkundlich von 
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In dir bin reich ich, außer dir ein Nichts. 


Gebet 


Laß mich, o Weltenlicht, nichts anderes ſein, 
Als Licht vom Lichte, Schein von deinem Schein. 
Ein ſüßer Geigenton fèi mein Geſang, 
Barmherzig Schreiten meines Lebens Gang. 

Ein quellend Schenken meines Herzens Schlag; 
Ein ſegnend Wirken fülle jeden Tag. 

Was in mir pulſt und webt, fei alles dein —' 
Nur — meiner Stunden Eigener laß mich ſein! 
Laß meine Welt mir, fern vom Menſchenſchwarm, 
Der Menſchen Fülle macht mich leer und arm. 
Doch ſchöpf ich in der Stille, rein und klar, 
An deinem Lichtquell, bin ich der ich war, 
Als ich in dir, ein Teil des ew'gen Lichts, 


Ella JJ. ( Arnold. 


Kaiſer Leopold ſeinem Nachfolger Dr. mer Kaiser Oeopold ſeinen Nachfolger Dr. Volfsmant 
bewilligt. — Der Kaiſer ließ zehn Jahre ſpäter 
noch ein beſonderes Vorrecht folgen: dem jewei⸗ 
ligen Präſidenten der Akademie wurde die Wür⸗ 
de eines Pfalzgrafen vom Lateran und vom kai⸗ 
ſerlichen Hofe ſowie der erbliche Adel verliehen. 

Gleichzeitig mit dem Wohnſitz des Präſiden⸗ 
ten wechſelte auch Häufig der Sitz der Akademie. 
Von ihrem Gründungsorte wurde ſie zunächſt nach 
Nürnberg verpflanzt, kam dann nach Augsburg, 
Altorf, Erfurt, Halle, Ansbach, Erlangen, Bonn, 
und ſchließlich wieder nach Halle, wo ſie 1878 
durch den Beſchluß des Adjunkten ihre bleibende 
Stätte fand. Hier wurde auch das große Biblio⸗ 
theksgebäude der Akademie erbaut, das heute be⸗ 
reits über 135.000 Bände enthält. 

Still und beſcheiden — und damit ungekannt 
von einem großen Publikum — hat die „Kaiſer⸗ 
lich deutſche Akademie der Naturforſcher“ während 
dreier Jahrhunderte zum Wohle der Menſchheit 
gewirkt und das Anſehen der deutſchen . 
ſchaft gefeſtigt in aller Welt. 

Krippenſpiel für Kinder. 

Von M. Herrmann⸗Röntgental. 

Szenerie: dunkles Feld, fernab ein Stall. 

Perſonen des Spiels: Drei Hirten, 
der Engelchor (unſichtbar), der Kinderchor. 
Abgeſandter der morgenländiſchen Könige. 
Drei Könige aus dem Morgenlande. 

Eine Stimme (kann auch vom Engel übernom⸗ 
men werden). 
Maria, Joſef, das Kindlein, (als lebendes Bild 
dargeſtellt). 


1. Hirte: (winkt) Kommt ron hier fort! Es 
iſt ſo dunkel und unheimlich hier: Am Himmel 
ein roter Streifen wie Feuer: — Ich fürchte mich! 
2. Hirte: Ja, wir können fort: unſere Schäf⸗ 
lein ſchlafen im Stalle, mir iſt aber ſo bange, daß 
ich nicht ſchlafen mag! 
Der Engelch or fingt: (leije und unſichtbar) 

„Stille Nacht, heilige Nacht! — 

Alles ſchläft, einſam wacht 

Nur das traute hochheilige Paar, 

Holder Knabe im lockigen Haar, 

Schlaf in himmliſcher Ruh, 

„Schlaf in himmliſcher Ruh!“ 

. Hirte: Hört ihr es? Was iſt das? Es 
ma. es ſingt, wie Englein im Himmel und da 
da — das Licht (Lichtſchimmer iſt erſchienen) — 

Alle Hir ten: Gott, Gott, erbarme dich 
unſer! — 

Engel (erſcheint in dem Lichtſtreifen): Fürch⸗ 
tet Euch nicht, ſiehe, ich verkünde Euch große Freu⸗ 
de, die allem Volke widerfahren wird, denn Euch 
iſt heute der Heiland geboren, welcher it CR 
der Herr, in der Stadt Davids. 
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Die Well am Sonniag. 
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Thomastag kennt man beſonders in Süddeutſchland. 
An manchen Orten wird die Thomasſtacht als lan- 
ge Nacht“ durchwacht und gefeiert, wie überhaupt in 
früheren Jahren allerlei ausgelaſſene Scherze damit 
verbunden waren. So war es in Friesland Sitte, 
aus den Häuſern alles nur Tragbare heimlich zu 
verſchleppen und im Freien aufzutürmen, um die 
Hausbewohner zu necken; in Brabant pflegten die 
Kinder ihre Eltern, die Dienſtleute ihre Herrſchaft 
einzuſchließen und ſie erſt nach Zahlung eines Löſe⸗ 
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und ferner hieß es: Er wird gnädig fein den 
Geringen und Armen und den Seelen der Armen 
wird er helfen. — — Hebe Deine Augen auf und 
ſiehe umher: Dieſe alle verſammelt kommen zu 
Dir! So darf auch ich Dir meine Gaben bringen! 

3. Weifer : Der Herr hat große Dinge an 
uns getan, denn unſere Augen haben heute den 
Heiland geſehen, welchen Du bereitet haſt vor al⸗ 
len Völkern, ein Licht zu erleuchten die Heiden und 
zum Preiſe des Volkes Iſrael (legt eine Gabe 
an die Krippe). geldes freizugeben. 

Alle: (Weiſen, Hirten, Kinder, möglichſt fer⸗ St. Stephan, der Patron des 26. Dezen- 
ne Muſik): Ja, jauchzet dem Herrn, frohlockt und ber, gilt als Schützer der Pferde. Ein Gebäck in 
ſeid fröhlich, denn ein großes Heil iſt der Welt Hufeiſenform wird an dieſem Tag in Böhmen an 
wiberfahren, wie der Engel gejagt hat. Laſſet uns Kutſcher und Stalljungen verteilt; Wettritte und 
Die uns der Herr kund getan hat! allen verkünden, war wir gehört und geſehen ha⸗ Amreitungen der Felder waren und find in manchen 
Ja, kommt zum ben (die Weiſen ziehen ab). Dörfern am Stephanstag ſehr beliebt. Geweihter 
i Kind er (können ſich von der Gruppe nicht Hafer, der unter das Futter gemiſcht wird, ſoll den 
trennen): Wir möchten bei dem Kindlein blei- Tieren beſonderes Gedeihen bringen. 


Hirten (treten ergriffen und neugierig aus⸗ 
einander, ſchauen voll Bewunderung zum Engel 
auf und falten die Hände). 

Engelch or (fingt laut und jubelnd): 


„Ehre ſeit Gott in der Höhe, 
Und Friede auf Erden, 
Und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 


Engel: Und das nehmt zum Zeichen: Ihr 
werdet finden das Kindlein in Windeln gewickelt 
und in einer Krippe liegen (zurüdtreiend). 

2. Hirte: Laßt uns gehen gen Bethlehem! 

1. Hirte: Und die Geſchichte ſehen, die da 
geschehen it! 

3. Hirte: 

Kinder (kommen hervor), 
Kindlein! 
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und beten ehrfurchtsvoll: 


Nehmt uns mit zur Krippe. 

Wir wollen mit Euch gehen! Ja ja, zum Kind⸗ 
lein. — 

Ach ja! ich auch, ich will auch mit! (verteilt 
ſprechen). 

1. Hirte: Wir wiſſen den Weg ſelbſt nicht. 

2. Hirte: Wir wollen eilends die Krippen 
ſuchen. 

3. Hirte: Und es Euch hernach ſagen! 

Der Engel: Gehet hin zu dem Stalle. 
Ein Licht würd Euch führen und ein Stern wird 
über dem Dache ſtehen bleiben. Dahin ziehet mit 
den Kindern; Ihr werdet das Kindlein in der 
Krippe finden (geht ab). 

Alle Kinder: (ſngend langſam zum Stall 
mit den Hirten ſchreitend): „Ihr Kinderlein kom⸗ 
met, o kommet doch all“ etc. — etc. — — (bis 
zur Stalltür ſchreitend — oder zu den Treppen⸗ 
ſtufen — innen iſt der Stall erleuchtet: leb en = 
des Bild von Maria, Joſef und dem Kinde 
in der Krippe, mit Tannengrün etwas ausge⸗ 
ſchmückt — Maria wiegt auf ihren Knien das 
Kind, das mit Mariens Kopftuch oder Schleier 
halb verhüllt iſt. — Hirten öffnen die Stalltür 
weit — Kinder ſtellen ſich nahe der Gruppe auf 
(die Strophen können 
auch zum Teil die Hirten ſprechen): 


„Der heil'ge Chriſt ijt kommen, der ſüße Gottesſohn, 


Des freuen ſich alle Frommen, im höchſten Him⸗ 


melsthron, 
Auch was auf Erden ijt, muß preiſen hoch und loben 
Mit allen Engeln droben den lieben, heil'gen Chriſl. 
Nun find nicht mehr wir Kinder verwaiſt und va- 
terlos, 
Gott rufet ſelbſt die Sünder in ſeinen Vaterſchoß! 
Drum freuet Euch und preiſet ihr Kinder fern und 
nah, 


Der uns den Vater weiſet, der heil'ge Chriſt iſt da!“ 


Alle Kinder legen auf die Krippe Tannenreiſe 
nieder und fingen mit Herzensjröhlichkeit: 

„Dies ijt der Tag, den Gott gemacht'“, 

(1. Vers) — (während des Geſanges erſcheint ein 
Abgeſandt er aus dem Morgenlande, 
ſich umſchauend, mit Mohrenknaben, die auf Kiſſen 
Geſchenke tragen): Wo iſt der neugeborene König 
der Juden, wir haben ſeinen Stern geſehen im 
Morgenlande, und ſind gekommen, ihn anzubeten. 

2. Hirte: Hier im Stalle, das arme nackte 
Knäblein iſt der Auserkorene! 

3. Hirte: Iſt der Heiland! 

1. Hirte: Des Geburt uns der Engel ver⸗ 
kündet hat!. 

Abgeſandter (tritt winkend zu den Weiſen 
aus dem Morgenlande). 

1. Weijer : (knieend): Von dem Knäblein 
iſt geſagt worden: Die Könige am Meer und in 
den Inſeln werden Geſchenke bringen; die Könige 
aus dem Reich Arabien und Saba werden Gaben 
zuführen. — Alle Könige werden ihn anbeten, 
alle Heiden werden ihm dienen! — Ich bringe dir, 


o Heiland der Welt, meine Gaben! (legt ein Ge⸗ 


ſchenk nieder). . 

2. Weijer: Zu mir ſprach eine Stimme und 
verkündete mir die Geburt alſo: Mache Dich auf 
und werde Licht, denn Dein Licht kommt und die 
Herrlichkeit des Herrn geht auf über Dir — — 


ben. — Wir möchten es ſo gern mitnehmen. — 
In dem Stalle friert es — Die Krippe ift doch 


zu hart für das Knäblein — ja, wir bleiben 
bei ihm. — 

Stimme, eventl. der Engel (oben): Ihr 
Kinder und Hirten, kehret in Eurer Haus und laſ⸗ 
ſet das Kindlein bei ſeiner Mutter Maria. — 
Gehet aber hin und ſchauet auf Euren Tiſch, es 
hat fein Licht auch Euch geleuchtet und hat Tuch 
Freude bereitet in Euerem Hauſe. Ihr ſollt dank⸗ 
bar gedenken des neugeborenen Knäbleins, des 
Geburtstag zu feiern, Euch alljährlich geboten iſt. 
Singet und lobet den Herrn! 


Alle (abziehend): O du fröhliche, o du ſelige, 


gnadenbringende Weihnachtszeit 


Stefan George, 
der bekannte Lyriker, 


hat den Goethepreis in Höhe 
von 10000 Mark erhalten. 


Volksbräuche im Dezember. 

So allgemein auch der Geſchenktag der Kinder, 
der 6. Dezember als Tag des heiligen Biſchofs 
Nikolaus gefeiert wird, jo wenig iſt es bekannt, 
daß in manchen Gegenden eine Heilige die Stelle 
des heiligen Nikolaus einnimmt und zwar die heilige 
Lucia, der der 13. Dezember geweiht iſt und 
die ganz wie St. Nikolaus unfolgſamen Kindern als 
ſtrafende Erſcheinung vor Augen geführt wird und 
artigen Kindern allerlei Gaben ſpendet. In Tirol 
beſtimmt die Sitte, daß St. Nitolaus nur zu den 
Knaben, St. Lucia zu den Mädchen kommt. In Böh⸗ 
men erſcheinen verkleidete und vermumnite Geſtalten 
und erſchrecken als „Lucka“ Frauen und Kinder. In 
den Alpen glaubt man durch Anzünden von Räu- 
cherkerzen am Lucienabend die Zukunft erkennen zu 
können. In Ungarn wird an dieſem Tag ein Mais⸗ 
kuchen gebacken, der als Schutz gegen den Biß toll- 
wütiger Hunde dienen ſoll. 

F Früher galt dieſer Tag als der kürzeſte des 
Jahres. Nun ijt es der Thomastag, der 21. De- 
z e in ber geworden, der natürlich gleichfalls reich 
an abergläubiſchen Gebräuchen iſt. In Siebenbürgen 
wird an dieſem Tag das Spinnen in den Spinn⸗ 
ſtuben beendet und die Rocken zerbrochen. Mit dem 
Thomastag beginnen die Rauhnächte in denen in 
manchen Gegenden die Ställe und das Haus aus- 
geräuchert werden. Das an dieſem 


Holz wird ſtellenweiſe als beſonders haltbar ange— 


Der folgende Tag, der 27. Dezember, Jo⸗ 
hann es dem Evangeliſten gewidmet, iſt wichtig für 
den Wein, der an dieſem Tag geweiht wird und dann 
als Heilmittel gilt. 5 

Der Tag der „Unſchuldigen Kindervon 
Betlehem“, der 28. Dezember, iſt ſchon ſeit 
dem Mittelalter ein Kindertag, ähnlich dem St. Ni⸗ 
kolaustag, an dem den Kindern allerlei ſonſt ver⸗ 
botene Dinge erlaubt ſind. In Luxemburg z. B. 
werden den Knaben und Mädchen möglichſt ihre 
Wünſche erfüllt und die von ihnen erbetenen Spei⸗ 
ſen zubereitet. In anderen Gegenden gilt dieſer Tag 
als unheilbringend, an dem man es unterlaſſen Joll, 
Dinge von Wichtigkeit vorzunehmen. 

Ein Studentinnen-Roman. 

In Frauenkreiſen, nicht nur unter Studentin⸗ 
nen, hat der Roman von Gertrud Gröte „Stu⸗ 
dentinnen“ Aufmerkſamkeit erregt und zu Erörterun⸗ 
gen Anlaß gegeben, die zeigen, wie ſehr er dem all⸗ 
gemeinen Urteil über die Problematik Hes Stu⸗ 
dentinnenlebens, den Vorſtellungen von ſeeliſchen 
Nöten und ſexuellen Kämpfen entſpricht. In führen- 
den Frauenzeitſchriften hat er gute Beſprechungen 
gefunden und akademiſche und ſtudentiſche (Blät⸗ 
ter billigten, wenn auch vorſichtig, die Darſtellung 
Die lächelnde Ironie, der Humor der Verfaſſerin È 
wurden gelobt, mit der fie die Schickſale verſchiedener 
junger Mädchen verfolgt und jede einzelne ſich ihren 
beſonderen Geſetzen entſprechend entwickeln läßt; die $ 
Ferne von jedem Zweck, jeder Frauenrechtlerei, jedem 
„Amerikanismus“ wurden dem Werke zum Lobe 
angerechnet. Doch gerade in dieſer Art Zweckloſig⸗ 
keit beſteht für die literariſche Geſtaltung eine große 
Gefahr, die von der Verfaſſerin nicht überwunden 
worden iſt: Der Roman greift Einzelſchickſale auf, 
die unverbunden mit dem Zeitgeſchehen, faſt ohne 
geſchichtliche Motivierung ſich abwickeln. Das pſy⸗ 
chologiſche Verſtändnis für die Einzelne, beſſer viel⸗ 
leicht, das pſychologiſche Intereſſe an der Einzel⸗ 
nen iſt da; der Blick richtet ſich aber nur auf die 
kleine, enge Umwelt dieſer Einzelnen, hebt Alltäg⸗ 
lichkeiten, kleinbürgerliche Enge, unerfreuliche und 
peinliche Situationen mit der Kunſt einer minutiöſen 
Kleinmalerei, hervor, die auf den Leſer beklemmend 
wirkt, ohne ihm als künſtleriſches Gegengewicht eine 
befreiende Idee zu gewähren. 

Das Buch iſt „den Anderen“ gewidmet, wohl 
denen, die kleine derartige Problematik kennen, die 
ohne ſexuelle oder ſeeliſche Not durchs Studium ſchrei⸗ 
ten. Dieſe Anderen können gewiß nicht an der tat⸗ 
ſächlichen Not ihrer Schweſtern wie ſie hier geſchil⸗ 
dert wird und wie ſie wielfach in Wahrheit iſt, vor⸗ 
übergehen oder ihre Blicke in Hochmut oder pha⸗ 
riſäiſcher Strenge abheben. Sie Tönen aber von ei⸗ 
nem Werke, das die literariſche Geſtaltung ſolcher 
Entwicklungswege unternimmt, lünſtleriſche Geſchloſ⸗ 
ſenheit und Größe erwarten, einen Hauch von dem 
Geiſtesleben der Zeit, wie es an den Hochſchulen 
fühlbar iſt und wie es auch dieſe Studentinnen in 
all ihrer Pubertätsnot berührt und befreit — oder 
befreien ſollte. Uns fehlt der große Bildungsroman, 
der die Studentin unſerer Zeit, die bildungshun⸗ 
grige, berufserſtrebende und dennoch tief liebende 
Frau zeigt ein Roman, der ein Gegenpol wäre zu 
Gabriele Reuters „Tochter aus gutem Hauſe“, mit 


Tage gefällte einer Idee, welche die Frauenarbeit und bewegung 
rt wurzelt und Wege in 


bejaht, tief in der Gegenwa 


ſehen und Ewigkeitsholz genannt. Liebesorakel am die Zukunft weiſt. 
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Wilhelmine Bird. 


Wilhelmine Bird, die bekannte Publiziſtin, tijt 
dreiundachtzigjährig vor einigen Tagen auf dem 
Waldfriedhof in Stahnsdorf bei Berlin beſtattet 
worden. Sie war eine der erſten Frauen, die ſich auf 
dem Gebiete der Hauswiſſenſchaft einen Ruf erwarb 
zu einer Zeit,, als die intellektuellen Frauen ſich 

3 von dem. Haushalt energiſch abwandten und die Nur- 
Hausfrauen gelächelt hätten, wenn man ihre Ar⸗ 
beit wiſſenſchaftlich zerlegen und aufbauen wollte. 


Sie ſtammte aus dem kinderreichen Hauſe Wald⸗ 
mann in Hannover, aus dem die drei Brüder und 
elf Schweſtern alle ihre Eigenart und eine bewußte 
Beſonderheit früh zur Geltung brachten. Es war eine 
Familie der Individualitäten. Die Neigung zu 
künſtleriſcher Betätigung war vorherrſchend. für Ma⸗ 
2 terialismus und Bürokratismus hatte kaum einer 
2 Sinn und Vorliebe. Nach kurzer künſtleriſcher Lauf⸗ 

bahn auf der Bühne heiratete Wilhelmine Wald⸗ 
mann, die nie ein Diminutiv ihres Namens geſtat⸗ 
tete, den Inhaber einer bekannten Theateragentur in 
€ Berlin. Erſt nach feinem Tode wurden die ſchaf⸗ 
2 fenden Kräfte der vom geſellſchaftlichen Leben ſtark 
in Anſpruch Genommenen frei. 
; War ihr ſchönes Beſitztum in Lichterfelde ſchon 
2 immer mit ſeltenen und erleſenen Blüten und Pflan- 
zen, mit neuen Obſtſorten und merkwürdigen Raſſe⸗ 
hühnern eine Fundgrube für Kenner, ſo entdeckten 
6 jetzt Verbände und Vereine auch ihr ſtarkes Lepr- 
€ talent. Viele Jahre war Wilhelmine Bird, wie fie 
nach der Wiederverheiratung hieß, eine geſuchte Vor⸗ 
tragsmeiſterin in gärtneriſchen Angelegenheiten, und 
dann als vorzügliche Kennerin und Könnerin auf 
dem Gebiet der Obſtverwertung und Steriliſation 
Dozentin an der Gärtnerlehranſtalt in Dahlem. Sie 
brachte außer ihrer köſtlichen Vortragsgabe ein ſtar⸗ 
kes Verantwortungsgefühl mit, das jie jedes Wort 
genau erwägen ließ, ehe es das Ohr der Oeffentlich⸗ 
keit erreichte. Auch bei ihren zahlreichen Veröffent⸗ 
lichungen u. a. im Verlag Parey war ihr Gewiſſen 
immer hellwach, nur das zu ſagen und auf die ver⸗ 
ſtändlichſte Weiſe klarzumachen., was ſie erprobt 
b und in vielen Verſuchen als richtig befunden hatte. 
Ihr Schaffen war ein Spiegel ihrer ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit, Dieſem Zauber ihres Weſens ihres Spre⸗ 
chens konnte ſo leicht keiner ſich entziehen, ſie wirkte, 
wie ſie war, eine geborene Herrin. Dabei hat ſie 
ſich nie der Frauenbewegung angeſchloſſen und nie 
im Vereinsleben betätigt. Doch bis zuletzt war ſie die 
zuverläſſige Beraterin und Sachverſtändige der 
Hauswirtſchaftsredaktion eines großen Verlages und 
hat einen weiten Kreis von dankbaren Anhängerin⸗ 
nen gewonnen durch ihre Lehrbücher über Stere⸗ 
liſation. Sie war keine Freundin von Bindungen, 
freie Mitarbeit war die ihr zuſagende Form des 
Schaffens. In denkbar glücklicher Ehe mit dem Kom⸗ 
poniſten Arthur Bird, einem Amerikaner zum zwei⸗ 
ten Male verheiratet, konnte ſie Frau, Mutter und 


- ſchaffende Frau ſein, weil fie ſtark und klug zu- 


gleich, eine Lebenskünſtlerin war. Sie hat ihr reiches 
und ſtarkes Leben vollendet in dem ſchönen Bewußt⸗ 
ſein, etwas geleiſtet zu haben. 


Die Welt am Sonntag. 


Theater. 


Bielitzer Stadttheater. ; 

Ueber die jüngſten Aufführungen im Bielitzer 
Stadttheater ift nicht viel Bemerkenswertes zu“ ſa⸗ 
gen. Ein recht unterhaltender, auf literariſche Hoch⸗ 
wertung in keiner Hinſicht Anſpruch erhebender 
Schwank „Epſteins Witwe“ von Emil und Arnold 
Golz und ein völlig wertloſes Luſtſpiel „Der Löwe 


ſund das Kätzchen“ van Saſcha Guitry bildeten 


das Repertoire der abgelaufenen Woche. Mit- 


koſt können derartige Werkchen wohl ſein, 
Hauptkoſt dürfen fie aber nie werden — wozu 
leider gegenwärtig eine bedauerliche Neigung be⸗ 
ſteht, was ſich aus dem bisherigen Spielplan des 


Bielitzer deutſchen Theaters ergeben hat. 


„Narzißz und Forningtunſo“. 
Uraufführung im Meißener Stadttheater. 
. Meißen, im November. 

Im Stadttheater zu Meißen bringt ſeit Jah⸗ 
ren Direktor Gahſamas in äußerſt verdienſtlicher 
Weiſe hochſtehende Premierabende heraus. In ſei⸗ 
ner vieraktigen Tragikomödie „Narziß und For⸗ 
ningtunſo“ will Alfred Grünewald die platoniſche 
rein methaphyſiſche Hinneigung eines Häßlichen 
zum rein geiſtigen Prinzip des Schönen aufzeigen, 
wie es in der unſchuldigen Reinheit und holden 
Anmut des Knaben Narziß ſich rerkörpert. Er 
ſtrebt nach hohen dichteriſchen Zielen und Ver⸗ 
deutlichung tiefer Symbole, aber ſein Beſtreben 
ſtößt ſich vielfach noch an den Hemmungen der 
rauhen Wirklichkeit der von der Schaubühne ge⸗ 
ſtellten Forderungen und an dem Zwieſpalt zwi- 
ſchen ſynthetiſcher und analytiſcher Geſtaltung des 
aparten Vorwurfs, der ſich der äußeren Form 
nach bald in Geſtalt eines lyriſchen, von ſanfter 
Muſik beziehungsweiſe expreſſioniſtiſcher Geräuſch⸗ 
muſik umſpielten Melodrams präſentiert, bald gut 
geſehene, ein wenig mit Bajazzoromantik liebäu⸗ 
gelnde Bilder aus der bunten Welt der Gaukler 
und Komödianten bringt. Sie haben eine große, 
eindrucksvolle Szene in einer üblen Spelunke, wäh⸗ 
rend das Stück mit einer opernhaft⸗melodramati⸗ 
ſchen Szene, tragiſch wirkungsvoll, abſchließt. Die 
Aufführung unter Gasſamas war vorzüg und 

. N. 


lich 
der Dichter wurde gerufen. E. v. L 


„Boleslaus Smid“. 
Von Stanislaus Wyſpi ans ki. 

Vor zwanzig Jahren, am 3. Dezember 1907, 
hat Polen einen ſeiner größten Dichter, den „Sän⸗ 
ger des Wawel“, und gleichzeitig einen ſeiner be⸗ 
deutenden Maler zu Grabe getragen. Schon als 
Kind, erzählte ein Jugendgenoſſe Wyſpianskis, hat 
dieſer künſtleriſche Neigungen gezeigt und, während 
ſich die Spielgenoſſen am Genuße der Kirſchen er⸗ 
freuten, träumte der Knabe von der Schönheit 
der Frucht und überlegte, wie ſie als Ornament 
zu verwenden wäre. Am Fuße des Wawel, im 
ſogenannten Dlugoſzhauſe, von einem Vater, der 
ſelbſt als Bildhauer einen guten Namen hatte, ſchon 
als Kind zur Mitarbeit herangezogen, lebte der 
träumeriſche Knabe in einer ron Kunſt und Pa⸗ 
triotismus geſchwängerten Atmoſphäre, deren Ein⸗ 
fhig li auch in ſeiner ſpäteren Entwicklung aus⸗ 
prägt. ; 

Wyſpianski, der große Dichter und Maler, 
kennt außer ſeiner Liebe zum Vaterlande nur die 
Kunſt: ſeine Worte jind Muſik, ſeine Bilder find 
Poeſie, ſeine Poeſie wird zu Bildern, die dem 
Leſenden oder Hörenden durch Worte verſinnlicht 
werden. Es iſt ein gewaltiges Genie, das wie ein 
Heros aus der neueſten polniſchen Literatur her⸗ 


ausragt. Seine bedeutendſten dramatiſchen Werke 


„Weſele“ (Hochzeit), „Wyzwolenie“ (Erlöſung), 


und „Warſzawianka“ haben alle dieſelbe Auffaſ⸗ 
ſung: des Prophetenberufes des Dichters, in ſich 
aufgenommen und haben alle noch, das Gemein⸗ 
ſame, daß der Hauptheld eigentlich Polen als Gan⸗ 
zes iſt und daß die handelnden Perſonen nur 
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| feines Dramas „Boleſtaw Smialy“. Dieſer noch 
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eine Dekoration für dieſes Heldentum bilden. 
Der polniſche Theaterverein ehrte den Todes⸗ 
tag des bedeutenden Dichters durch Aufführung 


tief im Heidentum ſteckende König, der mit Blut 
ſein Reich zuſammenkitten möchte, und überall Ver⸗ 
brechen wittert, der ſein Land und ſeine Untertanen 
auf ſeine Weiſe liebt und ihr Beſtes will, ſchreckt 
nicht einmal ror der Ermordung des Erzbiſchofs 
Stanislaus zurück, der ihn zur Mäßigung mahnt, 
wodurch er die Krone verliert und der Buße an- 
heimfällt. Dieſe Vermengung der chriſtlichen mit 
heidniſchen Weltbegriffen, die oft hart aufeinan⸗ 
der prallenden Gegenſätze ſind der Hintergrund für 
die tragiſchen Schicksale dieſes ritterlichen Königs. 
Und wieder iſt das ganze Drama die Verkörpe⸗ 
rung einer Phaſe der Entwicklung des polniſchen 
Volkes: ſchließlich iſt nicht der König, ſondern das 
polniſche Volk der Hauptheld. HR 

Die Darſtellung war in jeder Beziehung ta⸗ 
tellos, die dekorative Ausſtattung bei den zur Ber- 
fügung ſtehenden Mitteln überraſchend, die ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Leiſtungen ſehr gut und das Ganze 
harmoniſch zuſammenwirkend, was bei Wyſpianskis 
Schöpfungen keine leichte Aufgabe iſt. er 


— 


N 2 
Theater⸗Nachrichten. 
„Herbſtſpiel“. Im Radio Wien fand die 
deutſche Uraufführung ron Sutton Banes Stim- 
mungskomödie „Herbſtſpiel“ in der Bearbeitung 
ron Erich Glaß ſtatt. Der durch ſein Schauſpiel 
„Ueberfahrt“ rajh bekannt gewordene Dichter hatte 
auch mit dieſem lyriſch⸗ſymboliſchen Werk, in dem 
das immergrüne Dreiedproblem unter der Mithilfe 
ron Dumas’ Räſoneur (Lord Chark) in durchaus 
feſſelnder Weiſe neu geſtellt wird, großen Erfolg. 
Die Radiobühne bot unter Dr. Nüchterns rerſtänd⸗ 
nisroller Leitung eine künſtleriſch wertvolle Auf⸗ 
führung. ; 


„Cheri“, eine Komödie von Colette und 
Marchand nach dem gleichnamigen Roman, ge⸗ 
langt in der Inszenierung Leo Mittlers am Thea⸗ 
ter am Kurfürſtendamm in Berlin zur Urauffüh⸗ 
rung. ; 

Das Mann heimer Nationaltheater 
hat für Mannheimer Kinder bis zu 15 Jahren 
ein Preisausſchreiben erlaſſen. Es handelt ſich 
darum, zur Aufführung des Weihnachtsmärchens 
rom kleinen Teufel von Frau Lina Erlenbach⸗En⸗ 
gerer Entwürfe zur Geſtaltung der Bühnenbilder 
zu malen. Für dieſe Bilderideen ſind 10 Preiſe 
und 10 Troſtpreiſe ausgeſetzt worden. 

„Die Tra um geſichte des Adam Thor“ 
von Max Halbe, Regie Rudolf Anders, wurde kürz⸗ 
lich in Anweſenheit des Dichters im Landestheater 
Südoſtpreußen, Intendant Ernſt Theiling, in Al⸗ 
o aufgeführt. Der Dichter wurde lebhaft ge- 
eiert. ; ; 

Walter v. Molos Friedrich⸗Drama „Ord⸗ 
nung im Chaos“ gelangt am 16. Dezember am 
Thalia⸗Theater in Hamburg zur Uraufführung. 
„November in Oeſterreich“. Direktor 
Guſtav Hartung hat das Drama „November in 
Oeſterreich“ zur Uraufführung am Berliner „Re⸗ 
naiſſanctheater“ erworben. Das Stück war tnter 
einem Pſeudonym eingerichtet worden, als Verfaſ⸗ 
ſer des Werkes hat ſich nach erfolgter Annahme 
m a Scaufpieler Richard Duſchinsky be⸗ 
annt. 


Moderner Aberglaube. Der Schal der 
Tänzerin Iſadora Duncan, mit dem dieſe durch ei- 
nen ſonderbaren Zufall während einer Autofahrt 
erdroſſelt wurde, iſt für 50.000 Francs von einer 
Amerikanerin aus Honolulu, der Tochter eines rei- 
chen Pflanzers erworben wordenf: die ihn unter 
ihre Talismane aufnehmen will. : 
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Herbſtliedertafel des Bielitz⸗Bialaer Männergeſangereines. 


Es freut uns, heute einmal einem wichtigen 
Faktor unſeres heimiſchen Kulturlebens eine kleine 
Abhandlung widmen zu können: dem Bialaer 
Männergeſangverein. Dieſer auf nun ſchon 
52 Jahre zurückblickende wackere Verein hat es be⸗ 
ſonders in den letzten 15 Jahren verſtanden, ſich 
in die vorderſten Reihen der deutſchen Sänger⸗ 
ſchaft Schleſtens emporzuarbeiten und bilden ſeine 
Aufführungen ſtets auch geſellſchaftlich ein Er⸗ 
eignis. i 

Am Sonntag, den 20. November hatte der 
Verein zum erſtenmal ſeit Jahrzehnten die Auf⸗ 
gabe, ſeine Liedertafel im Schießhausſaale in Bie⸗ 
litz abzuhalten, da ihm dies infolge Sperrung des 
Hotels „Schwarzer Adler“ in Biala im net e 
ten Konzert⸗ und Feſtſaal des Hotels nicht mehr 


möglich war. Dieſer Umſtand, die geänderten aku⸗ 
ſtiſchen Verhältniſſe, haben der Aufführung durch⸗ 
aus keinen Abbruch getan. Auch die alten treuen 
Beſucher ſind mit den Bialaern gern in die ver⸗ 
legte Kunſtſtätte gewandert. Aber auch die den 
Sängern aus Biala nachgerühmte Gemütlichkeit zog 
mit und ſtellte ſich nach Schluß der Vorträge be⸗ 
herrſchend in den Vordergrund. 

Der Geſangverein hat es ſich diesmal nicht 
leicht gemacht, und fein Programm ſo aufgeſtellt, 
daß außer volkstümlichen Liedern auch Chöre vor⸗ 
getragen wurden, welche im Kunſtgeſange alle Re⸗ 
giſter der Männerſtimme in Anſpruch nahmen. Man 


Die Welt am Sonntag. 


merkte ſoſort die Meiſterhand des Chormeiſters 
Czajanek, deſſen Erfahrung das vorzüglich zuſam⸗ 
mengeſtellte Programm zu danten ijt. 

Mit „Auswanderers Heimweh“, deſſen inniger 
Text von Herrn Schulleiter Johann Baron in Lip⸗ 
nik und deſſen Vertonung ron unſerem Landsmanne 
und früherem Bialaer Sänger Alfred Hetſchko 
(derzeit Muſikdirektor in Graudenz) ſtammen, und 
mit dem ſchlichten, jedoch an Ausdruck ſo reichen 
„Ueber die Berge hin wandert mein Traum“ von 
R. Hoffmann führte ſich die Sängerſchar be⸗ 
ſtens ein, um in „Des Geigers Heimkehr“ von 
Hegar mit ihrem vollen Können zu prunken. Es 
iſt nicht zuviel geſagt, wenn wir behaupten, daß 
Hegar zu den beſtinterpretierten Komponiſten des 
Bialaer Geſangvereines gehört, wiewohl gerade 


dieſer an Stimme und Gehör, Auffaſſung und Ton⸗ 
beherrſchung ſehr beträchtliche Anforderungen ſtellt. 
Die Sänger haben den Chor wiedergegeben, wie 
ihn ſelten ein Geſangverein zu Gehör bringen wird, 
ohne hiebei auch nur um einen Bruchteil zu fallen 
oder zu steigen. Die Aufführung und auch der 
Eindruck waren erſtklaſſig. Friſch und in ſeinen 
ſcharfen Kontraſten richtig erfaßt, erklang die 
„Sehnſucht“ von Laugs, da blies mit den Kaiſer⸗ 
jägern der ganze 
digen Schar mit. 

Nach der Pauſe folgten zwei Chöre mit Kla⸗ 
rierbegleitung: „Sei mir gegrüßt“ von Fr. Schu⸗ 
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in Defter 


friſche Wagemut der ſangesfreu⸗ 


bert und „Wanderlied“ von R. Schumann, beide 
Wiedergabe, vom Ehrenmitgliede des 
Vereines, Frau Mania Hübler, feinſinnigſt be- 
gleitet. Es iſt immer ein Genuß, dieſe Dame ſpie⸗ 
len zu hören, leider geſchieht dies ſchon geraume 
Zeit nur als Begleiterin. Schade! — 

„Der Hut im Meer“ von Engelsberg, 
eine zarthumoriſtiſche Kompoſition, und „Der Oben⸗ 
drauf“ von Othegraſen beendeten den Reigen 
der Chöre mit gutem Erfolg und erzwangen ſich 
die Wiedergabe des letztgenannten Liedes. 

Zwiſchen den Männerchören waren im erſten; 
Teile Geſangsvorträge der Abſolventin der Wiener 
Muſikakaddemie, Frl. Grete Piſſarek, würdig 
eingeflochten. Die junge Dame, die über eine ſchöne 
weiche Altſtimme verfügt, ſang ihre Lieder mit tie⸗ 


fem Empfinden und beſtem Ausdruck. Wir freuen 
uns, die heimiſche Künſtlerin bald wieder auf dem 
Podium begrüßen zu können. Im zweiten Teile 
trat das Vereinsquartett, ſie nennen ſich „Se⸗ 
nioren“, auf. In glänzender Form brachten ſie 
Viergeſänge von Debois und Werth, nicht 


ohne. Zugabe, wenn auch ohne humoriſtiſche, die 


den Vieren ſo 
geheiſcht wird. 

Die Einleitung, Mitte und den Schluß der 
Vorträge beſtritt das unter Kapellmeiſter Glöſe! 
neu aufgeſtellte Orcheſter, welches ſich ſeiner Auf⸗ 
gabe meiſterhaft entledigte. In dem immer durch⸗ 


gut liegt und vom Publikum gern 


a l 
zg 


reißenden Xylophongalopp „Zirkus Renz“ lag der 
Kylophonpart in den Händen des H. Bittner, 
was wir lobend, der Vollſtändigkeit halber, erwäh⸗ 
nen. Herrn Kapellmeiſter Glöſel begrüßen wir 
gleichzeitig beſtens, möge ſeiner Tat der erwünſchte 
Erfolg blühen. 

Wir ſchließen unſere Beſprechung des Abends 
mit dem beſten Danke an Meiſter Czaj anek, 
unſeren ſchlichten, hohen Künſtler. 


„Der Kaffeekönig“ 
von Thadäus Müller. 

Der rührige polniſche Theaterverein in Bielik 
brachte uns am 24. r. Mts. eine neue Operette 
eines jungen Lemberger Komponiſten, Thaddäus 
Müller, welche, obwohl ſie noch eine gar zu 
große Anlehnung an die Art der Wiener Operetten⸗ 
komponiſten Lehar, Eysler, Fall und Kalmann 
aufweiſt, doch auch manches Originelle bringt. Das 
Orcheſter litt an dem Umſtande, daß, materielle 
Rückſichten das EN des vollen Orcheſters 
ausſchließen und die Ergänzung der Kräſte in 
Bielitz bei einer neuen Operette immerhin Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet. Daß dadurch auch die Wir⸗ 
kung der Darſtellung und der Operette als Ganzes 
nn oar unterliegt A Zweiſel. Die 
ders die etunge der Frauen Wilfojzewsta und 
Przeſtrzelska, der Herren Pilarski fen. und jun., 
und Rewera⸗Rewoski zu nennen. Die Tanzeinlagen 
— in dieſem Ausmaße ein Novum in der re 
rette — waren Glanzleiſtungen. 


Uraufführung der 1 Richard⸗Strauß⸗Oper 
u Wien. 


; Geit kurzer se laufen Verhandlungen, die 
auf die Uraufführung der neuen Oper von Ri⸗ 
chard Strauß am Wiener Operntheater abzielen. 
Das Werk, zu dem Hugo Hoffmannsthal den Text 
ſchrieb, führt den Titel „Die ägyptiſche Helena“ 
und die weibl. Hauptrolle ſoll mit Frau Jerika be- 

0 ſetzt werden, die diesmal ſchon im März aus Ame⸗ 
rika nach Wien zurückkehrt. 

Bekanntlich ließ Richard Strauß bisher ſeine 
Opernwerke zuerſt in Dresden aufführen und machte 
bloß bei der „Frau ohne Schatten“ eine Ausnahme. 
Nun ſollen Differenzen zwiſchen dem Meiſter und 
der Dresdener Staatsoper ſchweben, die dazu füh- 
ren dürften, daß ſein neues Werk in Wien unter 
ſeiner eigenen Leitung zur Uraufführung gelangt. 
Man plant, die Premiere als künſtleriſchen Auf⸗ 
takt zu den nächſtjährigen Feſtſpielen im Mai zu 
reranſtalten. Die Unterhandlungen find noch nicht 
abgeſchloſſen. 
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Jan Brandts⸗Buys: „Traumland“. 
Die Dresdener Staatsoper brachte mit der 
Opernidylle „Traumland“ von Jan Brandts⸗Buys 
die fünfte Uraufführung des holländiſchen Kompo⸗ 
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auf dieſer Bühne, diesmal aber ohne Er⸗ 
folg heraus. „Eine Opernidylle“ bezeichnet der 
Komponiſt dieje Harmloſigkeit. Die erſtrebte Vin- 
fachheit ijt unkünſtleriſche Anſpruchsloſigkeit, die er- 
quälte Naitität Mache. Die Handlung it undra- 
matiſch und dürftig. Es lohnt ſich nicht, von dem 
Zerrbild eines Schulmeiſters auf der Bühne zu 
ſprechen, deſſen Heldentaten beſungen werden, die 
man aber nicht ſpürt und erlebt. 

Auch die Muſik rechtfertigt, nicht die Auffüh⸗ 
rung an einer Staatsoper. Sie bleibt im Kon⸗ 


niſten 


rentionellen ſtecken, it phyſiognomielos, ohne die 
leiſeſten Anſätze einer dramatiſchen Linie. Nur die 


ſumphoniſchen Vorſpiele jind brauchbare Kapell- 
meiſtermuſik. Man bedauerte die Soliſten auf ver⸗ 
lorenen Poſten. Die dozierte Märchenſtimmung 
wirkte peinlich. Glanz und Duſt aus blühender 
Sehnſucht der Jugend fehlte ganz. Der Komponiſt 
wohnte den Proben und der Uraufführung bei. 


Oskar Straus verläßt Berlin. Der ſchon ſeit 
Jahren in Berlin anſäſſige Komponiſt löſt in den 
nächſten Wochen ſeinen Haushalt auf, weil er ſich 
für längere Zeit ins Ausland begibt. — Oskar 
Straus geht, ebenſo wie Jean Gilbert, der ſchon 
dort weilt, nach Amerika, um den ſchon vor zwei 
Jahren abgeſchloſſenen Vertrag zu erfüllen, wo⸗ 
nach er drüben zwei Operetten komponieren ſoll 
nach Textbüchern, die ihm dort vorgelegt wer- 
den. Vorher wird ſich aber Straus auch noch eini⸗ 
ge Monate in Paris aufhalten. Auch dort iſt 
er einem großen Pariſer Muſikverlag gegenüber 
die Verpflichtung eingegangen, ein franzöſiſches 
Operettenlibretto zu komponieren unter Zuſage der, 
Aufführung an einem erſten WBarijer Theater. 


Seine eben ſertiggeſtellte neue Operette, die in der 


zweiten Saiſonhälſte herauskommt, führt den Ti- 
tel „Hochzeit in Hollywood“, Buch von Leopold 
Jacobſon und Hardt⸗Warden. 

Sir Thomas Beecham, der bekannte Lon⸗ 
doner Dirigent, der vor einiger Zeit mit dem 
Plan der Gründung einer engliſchen Volksoper 
vor die Oeffentlichkeit trat, hat bereits einen ſtar⸗ 
ken Erfolg zu verzeichnen. Täglich laufen an zwei⸗ 
tauſend Briefe ein. Londoner Blätter berichten, 
daß der Anſturm der Intereſſenten ſo groß ſei, 
daß die beſtehende Organiſation zur Durchführung 
der Vorarbeiten und Erledigung der Geſchäſte nicht 
mehr ausreiche. 

„Der Zarewitſch“. Am Operettenhauſe in 
Hamburg hatte die Leharſche Operette „Der Za⸗ 
rewitſch“ einen ſtürmiſchen Erfolg. Richard Tau⸗ 
ber in der Titelrolle und ſeine Gattin Charlotte 
Vanconti als Sonja wurden ſtürmiſch bejubelt. Die 
Hamburger Blätter verzeichnen die Aufführung des 
Werkes als das größte . dieſes 
Winters. 


Die Beiſetzung 
Bratianus in 
Bnkareſt. 


Der Sarg des Mi- 
niſterpräſidenten 
Jonel Bratianu 
wurde von hohen 
Offizieren und 
Würdenträgern 
zum Mauſoleum 
gebracht und dort 
aufgebahrt. 
(Rechts die Lafette 
auf der der Sarg 
transportiert 
wurde. 


j 
5 
| 


Muſikaliſch⸗ literariſches Preisausſchrei⸗ 
ben. Bei dem großen muſikaliſch-literariſchen 
Preisausſchreiben zur. Propaganda des Kauſes 
öſterreichiſcher Waren wurden von der Jury un- 
ter 12 Preiſen 3 an Frauen verliehen: Martha 
Hörer, Anny v. Newald⸗Graſſe (für Text 
und Muſik eines Wiener Kuplets: „Warum denn 
alleweil ausländiſch?“) und an Jula Salom. 
Die Preisarbeiten jollen demnächſt zur Veröffent⸗ 
lichung kommen. 


Da 


Elſe Kullad, aus einer bekannten Bianijtenjami- į 
lie ſtammend, errang anläßlich einer muf ſikaliſchen 
Veranſtaltung im Berliner Lyzeumklub, der in der 
Förderung der Frauenkunſt eins ſeiner Hauptziele! 
erblickt, lebhaften Beifall. Sie be gleſtete ſelbſt auf 
dene Klarier ihre 5 Lieder, die von der ſympathi⸗ 
ſchen Altſtimme von Frau Elſe Wachsmann geſun⸗ 
gen wurden. In ihren Liedern bewies die Rom- 
poniſtin, daß ſie über die Fähigkeit verfügt, im 
engen Rahmen intenſive Gefühlswerte zu ſammeln 
und die gewählten Texte zu einem zweiten höheren 
Leben zu erwecken. 


j 
Eine neue deutſche eiebertoihhnifin, | | 


für Unterrichts- und Geſchenk⸗ 
zwecke in größter Auswahl. 


Mu ſikve riag Fortuna 
Biala bei Bielsko 
Zinngie Bergajje (Cyniarska) 5. 


Daſelbſt Klavierſtimmer. 


van 


. 1. Ein aufgepuderter Strumpf wird- an Jait 
heit von keinem anderen erreicht. 

2. Am wirkſamſten iſt das Lippenrot, 905 elek⸗ 
triſch aufgelegt wird. 


— 
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Der Sultan iſt tot, es lebe der Sultan. 


: ; 1. Vasco da Gama (Der Fatzle). Sein Name hat eine 
Die Ankunft des neuen Sultans von Marokko, Sohn des verſtorbenen Sultans, in Rabat. 5 eigenartige Umänderung erfahren; er ſoll die erſten 


Knicker Bockers getragen haben. 


~œ . v 2 2 g 5 SER s. 2. fl : 2 
` Feierlicher Empfang des heimkehrenden Königs von Agypten. ae Alete e 1 
Die königliche Kavalkade auf dem Wege zum Palaſt. 3 Daniel Gottlieb Schreber, der Gründer der Schrebergärten. 


Im Vordergrund der Wagen des Königs. 4. Guillotin, der die Guillotine erfand. 


Bürgersteige mit Dächern, 


L 


— vv 


die neueste Errungenschait in Amsterdam. 


Der von ſeiner Europareiſe zurückkehrende König Fuad von Agypten wurde mit großen Feierlichkeiten 
in Cairo empfangen. 5 
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o Gut möblierte Zimmer. n 
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Böcklin⸗Ausſtellung. 
(Berlin, im November). 


Die Ausſtellung Arnold Böcklin in der Berliner 
National Galerie zur Feier ſeines hundertſten Ge⸗ 
burtstages bringt ſo viele Frauenbildniſſe, daß ſich 
gan ihnen faſt eine Biographie des Meiſters ableſen 
ġ ließe. Da ijt von dem noch nicht Zwanzigjährigen das 
Portrait der Mutter; die Art der Malerei befangen 
= und ein wenig gequält, ſchwärzlich, weit entfernt von 
den glühenden Farben ſpäterer Jahre. Bald darauf 
malt er ſeine erſte Braut Luiſe Schmidt; Frau Elife 
å Baur-Lippe; Frau Holzach; in weiteren Jahren Frau 
Dr. Mähly⸗Schermar, gemalt vier Jahre nach ih⸗ 
z rem Tode. Frau Sybilla Müller; Frau Amarella 
Waldecker⸗im Hof, verw. Gurlitt, mit ihrem Kinde: 
dunkel in Farbe, nur das Kindergeſicht leuchtend. 
Frau Prof. Burckhardt, ein kleines edles Werk. Da- 
Jzwiſchen wieder und wieder feine Frau Angela, die 
Ftypiſche Italienerin; 1854 in ſchwarzem Schleier; 
1863 mit dem roten Chenille Netz, prachtvolle Ma⸗ 
2 lerei, weich, fleiſchig, farbig, von klaſſiſcher Schön⸗ 
heit, im gleichen Jahre das Selbſtbildnis (Beſitzer 
Weſendonch mit feiner Frau, Hand in Hand, ſchrei⸗ 
tend unter rotem Weinlaub; auch 1863 Frau An⸗ 


„eee DIDI DUDEN e 


Lund Oel, in kleineren Formaten, oft dünn und matt 
Jin der Farbe, faſt flach; meiſt dunkelgrundig, zuwei⸗ 
z len auf dem Holbeinſchen Blau; die ſpäteren reich und 
z voll in der Farbe, leuchtend und glühend wie wir es 
: von Böcklins großen Meerbildern kennen. Dann die 
Frauen, die nicht Porträts find; die Lautenſpieler⸗ 
innen, die Nonnen beim Kirchgang, die verſchattete 
4 Kleopatra mit dem ſchimmernden bläulichen Gewand; 
4 und bei der Beweinung die ſchmerzſtarre Maria, die 
i verzweifelte Magdalena, ergreifend in ihrem Gram, 
erſchütternd in der Abwehr des tröſtenden Johannes. 
: Und endlich 1891 das Greiſenpaar, dieſe er⸗ 
löſchenden Menſchen, der Mann ſtill und ernſt in 
einem Pelz, die Frau gekrümmt, zuſammengeſun⸗ 
ken, in dem rührenden geſtrickten Umhang, beide aus- 
z ruhend in der friedlichen Gartenlaube — ein Mus- 
4 klang des Lebens. Alles übertreffend aber Fanny 


Moderner Kirchenbau. 


it 


Die neue katholiſche Stadt⸗Pfarrkirche Neu-Ulm. Die Chrifto- 
Centriſche Idee wurde durch den Erbauer, Prof. Böhm (Köln), 
durchgeführt. 
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Sanuſchek als Donna Iſabella; Lebensgroß, Jte- | 


hend, ſchlicht gemalt vom 34-jährigen Meiſter, ſchwarz 
die ganze Geſtalt, blaß und ſhell das Geſicht mit dem 
wundervollen Ausdruck und links die wenigen Pünkt⸗ 


chen: Blumen des flimmernden Rots, das Böcklin fo |; 
oft wiederkehren ließ in feinen ſpäteren Bildern, in 
dem Rot, das ihm eigen war und das er ſelbſt fid |; 

: Eliſabeth Neelfon. | / 


ſchuf. 


Unregelmäßigkeit und Schönheit. 
Ein bekannter Porträtiſt Nord⸗Amerikas be⸗ 


antwortet die Frage, was die ſchöne Frau eigent⸗ 
lich ſchön macht, dahin, daß das Anſymetriſche f 


des Geſichtes einen eigenen Reiz ausübt. „Sie 
mag eine gerade Naſe haben oder eine gebogene, 
einen vollen Mund oder einen ſchmalen; ſie mag 
ein Geſicht haben wie ſie will, aber ich will ver⸗ 
raten, warum fie uns entzückt. Das kommt Da- 
her, daß die beiden Seiten ihres Geſichtes nicht 
ſymetriſch ſind. Soeben habe ich die Züge einer 
bekannten Schönheit der Newyorker Geſellſchaft auf 
der Leinwand feſtgehalten. Ein eigentümlicher Reiz 
ſtrahlt von ihrem Geſicht aus. Wenn ich mich 
frage, worin er beſteht, ſo finde ich, daß er in 
ihren Augenbrauen liegt; die eine bildet einen 
vollſtändigen, ſchön geſchwungenen Bogen, wäh⸗ 
rend die andere in einem unregelmäßigen Winkel 
verläuft. In dieſem Gegenſatz liegt das Geheim⸗ 
nis ihrer Schönheit. Frauen ziehen ſo gern ihre 
Augenbrauen mit dem Stift nach und entfernen 
Haare, um die Augenbrauen möglichſt regelmäßig 
und gleichmäßig zu geſtalten, das iſt ein Fehler. 
Die kluge Frau wird ſie gerade rerſchiedenartig 
machen, weil das zu dem Zauber ihrer Züge 
beiträgt. — ; 

Lina Cavalieri, eine der ſchönſten Frauen, 
verdankt die unwiderſtehliche Lockung ihrer Augen 
dem Umſtand, daß das linke Augenlid ſchwerer 
iſt und tiefer herabhängt als das rechte. Die 
Nuance einer müden Schwere, die mit dem le⸗ 
bendigen Feuer des anderen Auges kontraſtiert, 
verleiht ihrem Geſichtsausdruck die faſzinierende 
Wirkung. — 


Der Schnitt des Mundes iſt faſt immer un⸗ 


regelmäßig, und gerade dieſen Nuancen verdan⸗ 
ken manche Frauen die Anmut ihres Lächelns. 
Ein Lächeln, bei dem die eine Seite des Mundes 
ſich ganz ſo verzieht wie die andere, iſt leer und 
ſtumpf; gerade in den Gegenſätzen, die durch das 
Lächeln in den zwei rerſchiedenen Geſichtshälften 
herrorgerufen werden, liegt eine intereſſante Be⸗ 
ſeeltheit, die entzückt, Regelmäßigkeit der Züge 
wirkt meiſt etwas ſtarr und langweilig. Schönheit 
beruht in jenen leichten Disharmonien, die den 
meiſten nicht bewußt werden und doch den wahren 
Reiz der Frau ausmachen. 


Der Siegeswagen des Königs Johann Sobiesky 
Mitgeteilt von Franz Stoy. 

Das Dorf Raddatz in Hinterpommern birgt ei⸗ 
nen einzigartigen hiſtoriſchen Gegenſtand. Dem Be⸗ 
ſucher der kleinen verträumten Dorfkirche fällt ſo⸗ 
fort die eigenartige Kanzel ins Auge. Der über der 
Kanzel an der Kirchendecke befeſtigte Baldachin trägt 
die Inſchrift: „Carrus triumphalis Johannis So⸗ 
biesky regis polonorum“. Außerdem ziert ihn der 
weiße zweiköpfige Adler der Stadt Wien. 

Wir haben hier in der Kanzel des Kirchleins 
den reichvergoldeten Siegeswagen des Königs Jo⸗ 
hann Sobiesky vor uns, ein Geſchenk der dankbaren 
Stadt Wien für den am 11. September 1683 errun- 
genen Sieg über die Türken unter Kara Muſtafa. 
Dieſer herrliche Sieg ſetzte dem weiteren Vordrin⸗ 
gen der Türken ein Ziel, fie waren bis zur Vernich⸗ 
tung geſchlagen. Die Stadt Wien aber blieb vor dem 
ſchrecklichen Schickſal aller jener Städte bewahrt, die 
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ift die Kirche in Nedlitz. Ihr Erbauungsjahr liegt um das Jahr 100 
dem Anſturm der Osmanen erlagen. — 

Friedrich II. Grenadiere erbeuteten im erſten 
Schleſiſchen Kriege dieſen Siegeswagen in einem 
Dorfe in Schleſien, und der König beſtimmte dieſe 
eigenartige und koſtbare Beute für das Zeughaus 
in Berlin. 

Der damalige Lehnsherr von Raddatz, der Ge⸗ 
neral Hennig von Kleiſt, der ſich unter den Fahnen 
des Großen Königs ausgezeichnet hatte, erbat von 
dieſem den Siegeswagen Sobieskys, um ihn als 
Kanzel in ſeiner neuerbauten Kirche zu Raddatz auf⸗ 
zuſtellen und der König gewährte dem verdienſtvol⸗ 
len General dieſe Bitte. > : r 
Die vergoldeten Räder dieſes Wagens, die eben⸗ 
falls in der Kirche aufbewahrt wurden, ſind jedoch 
ſpurlos verſchwunden. Wahrſcheinlich wurden ſie im 
Jahre 1806 von den beutegierigen Franzoſen mit⸗ 
geführt. 


Rockefeller und das Verſailler Schloß. 

Rockefeller, der zweitreichſte Menſch der Erde, 
hat in ſeinem Leben 450 Millionen Dollar zu rer⸗ 
ſchiedenen Zwecken geſtiftet. Neuerdings hat er für 
Inſtandſetzungsarbeiten am Verſailler Schloß 2 
Millionen Franken ausgeſetzt, nachdem er ſchon frü⸗ 
her 10 Millionen zum gleichen Zwecke geſpendet 
hatte. Mit dieſer auch heute noch beträchtlichen Sum⸗ 
me iſt es dem Konſervator möglich, den Prunkbau 
der ein Areal von zehn Hektar bedeckt, mit den Park⸗ 
anlagen, den beiden Trianons und den vielen kleine⸗ 


Ein Pinſelſtrich, der 12.000 Dollar wert 
iſt. Eine große Seifenfirma Amerikas hatte ein 
neues Werbeplakat malen laſſen, das eine junge 
Frau beim Aufhängen von blendend weißer Wäſche 
darſtellte, indeß neben ihr im Gras ein kleines Kind 
ſpielte. Mit einem Koſtenaufwand von 12000 Dollar 
wurden Tauſende ſolcher Plakate angefertigt und 
verteilt. Jedoch nach ganz kurzer Zeit wurden ſie 
von der Firma wieder eingezogen und zum Ein⸗ 
ſtampfen in die Papierfabrik verurteilt. Ein neues 
Plakat wurde angefertigt und die 12000 Dollar wa⸗ 
ren umſonſt ausgegeben. Der eigenartige Grund ſoll 
der geweſen ſein, daß der vergeßliche Maler nicht 
daran gedacht hatte, der jungen Mutter auf dem 
Bilde einen Trauring auf den Finger zu malen. 

Eines der älteſten deutſchen kirchlichen 
Kulturdenkmäler, die Kapelle am Totenmaar in 
der Eifel, iſt baulich im höchſten Maß gefährdet. 
Die kleine Kirche war einſt Pfarrkirche des Dor⸗ 
fes Weinfeld, das bereits ſeit 400 Jahren nicht 
mehr exiſtiert. Auf Anregung des Eifelvereines ſoll 
hier eine Kriegsgedächtnisſtätte geſchaffen werden. 
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Wolkenkratzerbrände und ihre Bekämpfung. 
Von William Nigh. 

Der Regiſſeur des Metro⸗Goldwyn⸗ 
Mayers⸗Films „Alarm“ ſtellt uns nach⸗ 
ſtehenden intereſſanten Beitrag zur 

a Verfügung. 

Der Kampf gegen die Elemente ſtellt den 
Menſchen immer wieder vor neue Probleme. Wir 
bauen Rieſenhäuſer, und da müſſen die Methoden 
der Bekämpfung von Kataſtrophen ſtets den ge⸗ 
änderten Bedingungen angepaßt werden. Wolken⸗ 
kratzerbrände ſind in Amerika nichts Seltenes. Die 
Wolkenkratzer werden in der Regel aus Beton 
hergeſtellt, das dem Feuer Widerſtand leiſtet. 
Aber die Einrichtungen der Wohnungen und Bü⸗ 
ros fallen bei Bränden dem Feuer zum Opfer, 
erfüllen die Räume mit Rauch und erſchweren 
die Löſchaktionen außerordentlich. Wiederholt führ⸗ 
te aber auch die Verwendung von minderwertigem 
Baumaterial dazu, daß der „feuerſichere“ Wol- 
kenkratzer zuſammenbrach. 

Man kann fih in Europa von den Schwierig- 
keiten der Löſchung eines gigantiſchen Feuers in 
den Rieſengebäuden kaum eine Vorſtellung ma⸗ 
chen. Die amerikaniſche Feuerwehr iſt jedoch auf 
alle dieſe Fälle vorbereitet. Ein amerikaniſcher 
Feuerwehrmann iſt ein Akrobat, Jongleur, Ver⸗ 
wandlungskünſtler und Athlet zugleich. Zu den Aus⸗ 
bildungskurſen werden von vornherein nur Leute 
zugelaſſen, die in körperlicher und geiſtiger Hin⸗ 
ſicht beſondere Fähigkeiten aufweiſen. Raſche Ent⸗ 
ſchlußkraft, geiſtige Behendigkeit, Kraft, Gewandt⸗ 
heit ſind unerläßliche Vorausſetzungen. Die jun⸗ 
gen Leute werden zunächſt körperlich geſtählt, ſie 
lernen boxen, ſtemmen und ringen. Ein amerikani⸗ 
ſcher Feuerwehrmann muß ſabelhaft klettern kön⸗ 
nen. Er muß, die Hakenleitern bedienen und an 
ihnen raſch und ſicher emporklimmen können. Eine 
ſolche Hakenleiter wird an dem Fenſter eines Stock⸗ 
€ werkes befeſtigt, der Feuerwehrmann klettert Yin- 


auf; iſt er oben angelangt, ſo hebt er die Leiter 
hoch, befeſtigt fie am Fenſter des nächſten Stock⸗ 
werkes, und erst wenn er imſtande iſt, über zwanzig 
und mehr Stockwerke glatt zu klettern, gilt er als 
rolllommen ausgebildeter Feuerſoldat. 

Das Sprungtuch iſt eine der wichtigſten Ret⸗ 
tungsmöglichkeiten bei Großfeuer. Es hat ſich er- 
wieſen, daß die Rettung von Menſchen aus Höher- 
gelegenen Stockwerken unmöglich iſt, wenn das Feuer 
auf dieſe übergegriffen hat. In der Regel ver⸗ 
ſagen ſoſort die Fahrſtühle, die Treppenhäuſer 
find von Qualm erfüllt. Man übt alſo bei der 
Newyorker Feuerwehr beſonders das Springen in 
das Sprungtuch. Die Anwärter werden gedrillt, 
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ein Sprungtuch von fünf Meter Radius im Zeit- 
raum von ſechs Sekunden ſofort zu öffnen und be⸗ 
reitzuhalten. Das Schwierigſte ijt die Ueberwin⸗ 
dung des Schwindels in dieſen großen Höhen; 
daher wird das Springen ins Sprungtuch auch 
unausgeſetzt geübt. 
Schlimmer aber als das Feuer iſt der Kampf 
gegen das Geröll. Ein: Feuerwehrmann, der gut 
ausgerüſtet iſt, hat von dem Feuer ſelbſt nichts 
zu fürchten, aber die herabſauſenden Balken und 
Steine ſind ſeine ſchlimmſten Feinde. 
Die Newyorker Feuerwehr hat mit großem 
Erfolg eine Publikationspropaganda veranſtaltet, 
die den Zweck hat, die Bevölkerung über die Ge⸗ 
fahren des Feuers und über die Methoden ſeiner 
zekämpſung aufzuklären. Sie hat fih zu dieſem 
Zweck auch des Films bedient, und in Gemeinſchaft 
mit der großen amerikaniſchen Filmfirma Metro⸗ 
Goldwyn⸗Mayer einen Film hergeſtellt, der den 
Titel „Alarm“ führt. Dieſer Film enthält nicht 
nur die ganz modernen Methoden der Bekämpfung 
des Feuers, ſondern auch eine Spielhandlung, die 
das Dramatiſchſte an Situationen darſtellt, was 
bisher auf dieſem Gebiete geboten worden iſt. — 
Einzig daſtehend iſt die in dieſem Film gezeigte 
Rettung eines kleinen, verlaſſenen Kindes. Das 
Kind klettert in ſeinem Selbſterhaltungstrieb bis 
auf das Dach des Wolkenkratzers. Ein Feuerwehr⸗ 
mann rettet es unter Gefahren, die ſich mit Wor⸗ 
ten nicht beſchreiben laſſen. Mit der Hakenleiter 
klettert er an der ſchon wegen Einſturzgefahr auf⸗ 
gegebenen Mauer des Hauſes hoch und ſpringt 
rom Dach des Wolkenkratzers, mit dem gerette⸗ 
ten Kinde im Arm, in das ausgebreitete Sprung⸗ 
tuch! — 
Der Film „Alarm“ vereint wie kein zweiter 
die Elemente eines Dramas mit denen eines außer⸗ 
ordentlich inſtruktiren Lehrfilms. 


Greta Garbo. 

Von Irving Thalberg, 
Produktionsleiter der Metro⸗Goldwyn⸗Mayer. 
Dieſe Frau ſteht an einem Wendepunkt der 
Filmgeſchichte. Begrenzte Ausdrucksmittel bedingten 
beſchränkte Möglichkeiten der Manifeſtation eines 
Weſens, eines Charakters, eines Schickſals. Man 
ſah gute, ſehr gute, ſehr edle Menſchen und 
mit der Primitivität der techniſchen Möglichkeiten 
machte man ſie ſchön, ganz ſchön, ſirupſüß. 
Gute Menſchen hatten in der Sprache der Optik 
ein harmoniſches Antlitz. Schon um ſie äußerlich 
zu unterjheiden, machte man die Schurken häß⸗ 
lich. Die Schurkinnen allerdings machte man nicht 
widerlich und abſtoßend, ſondern nur möglichſt un⸗ 
ſympathiſch, ſodaß man ihnen jofort anſah: „die 
haben Uebles ror“. Man machte ſie dunkel, ließ 
die Augen und Arme rollen, toben, mit den Füßen 
ſtampfen und nannte das „dämoniſch“. 
Mit der Verfeinerung des Geſchmacks und 
den erhöhten Anforderungen an das Niveau ergab 
ſich eines Tages die Frage: Wenn der Cowboy 
in Ohio und der Kuli in Shanghai dieſe Frau 
auf den erſten Blick durchſchauen — wie iſt es 
dann glaubwürdig, daß der ſo geiſtrolle und kluge 
Held ſich ſo hereinlegen läßt? 
Man fand Greta Garbo. Dieſes blaſſe, blonde 
Mädchen paßte zum „Vampir“ etwa wie der Teu⸗ 
fel in den Himmel. Sie hatte einen großen Na- 
men. Als Bühnenkünſtlerin in Stockholm gefeiert, 
— dem Film ſeit Göſta Berlings „Saga“ als 
größter Stern angehörig, in der „Freudloſen 
Gaſſe“ in die erſte Reihe der großen Filmfſrauen 
gerückt — iſt ſie nun in Amerika ein „Vamp“ ge⸗ 
Seil Greta Garbos Wandlung wirken 
die „dämoniſchen“ Frauen von geſtern ſo furcht⸗ 
bar harmlos, daß man ſie als Naive mit ihr 
ſpielen laſſen könnte. Es gibt kein „Wie“ in der 
Wirkung. Engel und Kanaille — das iſt Felici⸗ 
tas in „Es war“ und die Marquiſe Elena in 


worden. 
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„Dämon Weib“. Lichtgeſtalt und Dämon iſt Greta 
Garbo. 


Im dunkelſten Afrika. 

Man jollte eigentlich nicht aus der Schule € 
plaudern. Aber ich weiß, daß Sie gern hinter 
die Kuliſſen des Films ſehen. Sie wollen einige 
Kleinigkeiten aus dem neuen Firſt National⸗Film 
„Die Ehebrecherin“ erfahren? 

Bitte! 

Der Film ſpielt zum großen Teil in Afrika. € 
Ich verrate Shen — ich begehe damit keinen 
Vertrauensbruch — Sn wir nicht nach Afrika ge ? 


2. 
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fahren jind, um dieje Szenen zu drehen. 
haben in Amerika Landſtriche, die den afrikani⸗ $ 
ſchen ſo verblüffend ähnlich ſind, daß eine Reiſe 
nach dem ſchwarzen Erdteil unnötig viel Zeit und E 
Geldmittel koſten würde. Unſer dunkelſtes Afrika 
erſtreckte ſich am Colorado River, etwa dreißig Ë 
Meilen von Needles, (Arizona) entfernt. Selbſt 
gewiegte Amerikaner würden das nicht merken, wenn 
ich es nicht hier erzählte. i 

Am Colorado River machten wir natürlich 
nur die Außenaufnahmen. Die Atelieraufnahmen 
gingen in Hollywood xor fiğ, auch eine große 
Anzahl von Szenen, die in Afrika ſpielen, wurden 
im Atelier gedreht. Glauben Sie, es hätte uns 
an Negern gefehlt? Wir brauchten etwa vier- 5 
hundert ſchwarze Komparſen, die Eingeborene mi⸗ 
men ſollten, aber es meldete ſich mindeſtens die 
doppelte Zahl. Jedenfalls wurde es dem Auf⸗ 
nahmeleiter ſchwarz vor den Augen, als er die 
Bewerber abide, ; 

Die Wilden in Afrika tanzen genau jo gern 
wie die Amerikaner oder Europäer. Der Film 
verlangte verſchiedene Szenen, in denen die Ein⸗ 
geborenen ihre Kriegstänze vollführen. Für Larry 
Ceballes, der den vierhundert Schwarzen die 
Original⸗-Kriegs⸗ und ſonſtigen Tänze einſtudierte, 
war die Arbeit nicht ſo einfach. Die Leute tanz⸗ 
ten nämlich einfach Black Bottom. Der Rhythmus 
und die Schritte der afrikaniſchen Tänze haben 
eine große Verwandtſchaft mit dem Black Bot⸗ 
tom, der ja auch urſprünglich ein Negertanz war, 
bis er geformt und kultiviert wurde und die „Zier⸗ 
de“ des Ballſaals bildete. Es war grotesk, den 
Negern die gewiſſermaßen kultivierten Schritte ab⸗ 
gewöhnen und ihnen die urſprünglichen Tänze erſt 
aufzwingen zu müſſen. 

Auf jeden Fall iſt dieſe Tatſache eine glän⸗ 
zende „Rechtferkigung“ unſeres modernen Black 
Bottom! 

Das Magnoſkop. Eine neue Erfindung auf $ 
dem Gebieted es Films verſpricht den Filmbeſuchern 
eigenartige Reize: das Magnoſkop. Es fann in je- 
den Vorführungsapparat eingebaut werden; mit 
ſeiner Hilfe kann man ſogar den Eindruck erwecken, 
daß das Bild in den Zuſchauerraum hineinwächſt. 
Beſonders plaſtiſch wirken dadurch Schiffe, Züge, 
überhaupt Gegenſtände, die ſich auf den Zuſchauer 
I bewegen. £ 
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Philatelie in der Stille. 
Von M. Büttner. 
Wer ſich in aufrichtiger Liebhaberei mit Brief⸗ 
marken beſchäftigt, dem ijt bewußt, daß das Sam⸗ 
meln keine Angelegenheit des lauten Marties iſt. 
Unter den erwachſenen Markenfreunden dürfte (jo 
mancher eine angenehme Entſpaunung und Beruhi⸗ 
gung empfinden, wenn er nach der Arbeit, und dem 
Geräuſch des Tages mit ſich und ſeinem Album — 
u. was dazu gehört — allein iſt, um ſich ſeinen Stu⸗ 
dien zu widmen. Iſt doch en geeigneten Fällen ner- 
vöſen Leuten fogar von mediziniſcher Seite das 
Briefmarkenſammeln verſchrieben worden! Dieſem in⸗ 
nerlichen Weſen der Markenkunde entſpricht es, daß 
ſich ihre Anhänger im allgemeinen nur ſelten und 
nicht beſonders gern in größerer Gemeinſchaft in 
eine breitere Oeffentlichkeit begeben. So kommt es, 
wahren Natur der modernen, ernſten Briefmarken⸗ 
kunde weiß und von der ſtillen, aber emſigen phila⸗ 
daß die Allgemeinheit meiſt nur zu wenig von der 
teliſtiſchen Arbeit des einzelnen wie der Sammler⸗ 
vereine kaum etwas ahnt. Dieſe äußere Ruhe be⸗ 


Kundige weiß es beſſer. Auch die Philatelie blüht 
ſozuſagen im verborgenen. 

Ein beredtes Zeugnis dafür, daß nicht nur in 
den großen Organiſationen, ſondern gerade auch in 
den kleineren Sammlergemeinden und abſeits der 
Großſtadt ebenſo eifrige wie ſachgemäße philateli⸗ 
ſtiſche Arbeit geleiſtet wird, legte dieſer Tage eine 
Veranſtaltung ab, die eine ſo verhältnismäßig wenig 
umfangreiche Vereinigung ron Markenftreunden, wie 
ſie der Briefmarkenſammmler⸗Verein Cöpenick 
darſtellt, zum Arheber hatte. Wer ſich am zweiten 
Oktober⸗Sonntag nach etwas beſchwerlicher Fahrt 
ins entlegene Spindlersfeld, beim ſpreeumſchlunge⸗ 
nen Cöpenick, unter herbſtbunten Blättern und zwi⸗ 
(ſchen explodierenden Kaſtanien hindurch zum dorti⸗ 
gen „Erholungshaus“ hingefunden hatte, erlebte eine 
i feltene philateliſtiſche Ueberraſchung und Genugtu- 
ung. Die von dem Verein zu feinem 20-jährigen 
Beſtehen veranſtaltete Briefmarke n⸗Ausſtel⸗ 
lung konnte und wollte ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
mit den letzten großen Darbietungen dieſer Art, 
wie etwa in Straßburg uſw., meſſen — die voraus⸗ 
gegangene Propaganda hatte ſich hier ein wenig im 
Maßſtab vergriffen —, bot aber in ihrer Geſamt⸗ 
heit doch ein erfreuliches und verheißungsvolles Bild 
davon, mit wie ernſtem Streben und gutem Erfolg 
auch hier weit vor den Toren Berlins, faſt ſchon 
in der „Provinz“, geſammelt wird. 

In einer Reihe der ausgeſtellten Sammlungen 
zeigte ſich beſonders deutlich, in welchem Maße ſich 
der Markenliebhaber heute von geſchichtlichen 
Geſichtspunkten leiten läßt: die altdeutſchen Staa⸗ 
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| der Philatelie am beſten geſorgt. 
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ten, die Philatelie im Spiegel der Kriegsjahre, die Ehrentafel angebracht. Ferner wird eine Medaille 
deutſche Feldpoſt von 1914. 1918, die Kolonial- geſchaffen, die alljährlich einem um den Verband 
und Beſatzungsmarken, der deutſche Wiederaufbau oder die Philatelie verdienten Verbandsmitglied per- 


nach dem Kriege und nach der Inflation — an Sand. 
dieſer und ähnlicher Themen waren zahlreiche bemer⸗ 
kenswerte Sammlungen aufgebaut. Wieder andere 
zeugten eindrucksvoll vom Schönheitsſinn ih⸗ 
rer Beſitzer und bekundeten, ohne den größeren Wert 
auf eine ja leicht langweilig und pedantiſch wirkende 
Wiſſenſchaftlichkeit zu legen, die durchaus berech⸗ 
tigte Freude an ⸗ſchönen, tadelloſen Stücken — eine 
äſthetiſche Tendenz, die ſich gegenüber allzu großer 
„wiſſenſchaftlicher“ Nüchternheit ‚in der Zukunft im- 
mer mehr durchſetzen dürfte. Namentlich; die heutige 
Jugendphilatelie bewegt ſich ‚in dieſer Rich⸗ 
tung, wie einige der ausgeſtellten Schülerſammlungen 
bezeugten, in denen auf die ſchöne Marke und die 
intereſſante Darſtellung gegenüber den Nebenſächlich⸗ 
keiten der Hauptwert gelegt wurde. Zugleich erfuhr 
man, daß auch hier — wie erfreulicherweiſe nun 
ſchon an manchen Orten — die jugendlichen Samm⸗ 
ler von den erfahrenen älteren ſyſtematiſch und zweck⸗ 
mäßig in das weite Reich der Philatelie eingeführt 
werden, daß hier in aller Stille ein Sammlernach⸗ 
wuchs herangebildet wird, der aus der denkbar viel⸗ 
ſeitigen Wiſſensquelle del Poſtwertzeichenkunde mit 
Gewinn zu ſchöpfen weiß und den Verſtändnis und 
Liebe zur Briefmarke fieis begleiten pen Ohne 
viel äußeren Aufhebens wird ſo für die Zukunft 
M. Büttner. 


Gutes Ergebnis der deutſchen Wohl⸗ 
fahrtsmarten. Nach einer Mitteilung des Reids- 
zusſchuſſes der Deutſchen Nothilfe ſtellte ſich der 
Reinertrag aus dem Verkauf der vorjährigen deut⸗ 


ſchen Wohlfahrts⸗Briefmarken mit den Länderwap⸗ 


pen auf 884000 Mark gegenüber 843000 Mark bei 
der Ausgabe 1925. Es wurden etwas mehr als 10 
Millionen Stück umgeſetzt, d. h. rund eine halbe 
Million mehr als bei der vorangegangenen Serie. 
Durch die Poſt ſelbſt wurde Kur 1/5 dieſer Menge 
abgeſetzt, der übrige größere Teil durch die Wohl⸗ 
fahrtsämter und ähnliche Stellen. Allein die Ber⸗ 
liner Großbanken haben 300.000 dieſer Marken für 
ihre Geſchäftskorreſpondenz verbraucht. Auf das Er⸗ 

gebnis der diesjährigen Hindenburg⸗Wohlfahrtsmar⸗ 
ken darf man geſpannt ſein. 

Eine philateliſtiſche Stiſtung. Jur Erin⸗ 
nerung an den im September 1926 verſtorbenen 
weitbekannten philateliſtiſchen Sachverſtändigen und 
Verleger A. E. Glaſewald (Gößnitz) hat der Deut⸗ 
ſche Philateliſtenverband eine „A. E. Glaſewald⸗ 
Stiftung“ errichtet. Aus den vorhandenen Mit⸗ 


teln wurde am einjährigen Todestage d des Verſtor⸗ 


benen im Erbbegräbnis der Familie Glaſewald eine 
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PAPIER-INDUSTRIE Gesellschaft m. b. H., ŻYWIEC 2 
Größtes Unternehmen der Papierverarbeitung Polens 


erzeugt: 


Kopi errollen, 
Graupappe. 


Zigarettenhülsen, Zigarettenpapier. 


Blumenseiden weiß und färbig, Couvertfutterseiden, Dessin- 
seiden, Krepprollen, Konfektbeutel einfärbig und dessiniert, 
Pappteller, Wachsseiden weiß, färbig und dessiniert, Toilette- 
papier, Servietten, Kopierbücher, Blocks, Spagat, Papierwolle, 
Atlaswolle, Konfetti, Serpentinen, Karbonpapier, Indigopapier. 


Kopierpapier, 


— * 


Verfügbare Jahreszinſen aus j 
Gtiftung werden im Bedarfsfall 
bedürf⸗ 


liehen werden jott. 
den Mitteln der 
für Wohlfahrtszwecke zugunſten würdiger, 
tiger Verbandsmitglieder verwendet. 


Der Thronwechſel in Rumänien wird die- 
ſem Lande zum 1. Januar auch neue Poſtwertzei⸗ 
chen bringen. Sie ſollen außer der Inſchrift „Ro⸗ 
mania Poſta“ und der Wertangabe, im Gegenſatz 
zur bisherigen Gepflogenheit, keinerlei Ornamente 
enthalten, ſondern lediglich das Bruſtbild des ju⸗ 
gendlichen neuen Königs Mihai I. (Michael) in wei⸗ 
Ber Seidenbluſe. 


Ein großzügiges Markengeſcheut iſt vor 
kurzem dem Poſtmuſeum in Stockholm zuteil ge⸗ 
worden. Der in New Pork anſäßige, aus Schweden 
gebürtige Direktor Lagerlöf ſchenkte dem Muſeum 
in Ergänzung früherer Spenden abermals eine An⸗ 
zahl ſeltener Poſtwertzeichen, darunter die beiden be⸗ 
rühmten erſten Mauritius mit der falſchen In⸗ 
ſchrift „Poſt Office“. Dieſe alten Koſtbarkeiten wer- 
den nun „amtlich“ im Reichspoſtmuſeum in Berlin, 
im Briti ſchen Muſeum in London und im ſchwedi⸗ 
ſchen Poſtmuſeum für die Nachwelt aufbewahrt. 


8800 Mark für eine engliſche Briefmar⸗ 
ke. Wie in amerikaniſchen Blättern mitgeteilt wird, 
ijt in New Pork vor wenigen Wochen u. a. eine eng- 
liſche Dienſtmarke zu 10 Schilling, Ausgabe 1902, 
mit dem Bildnis König Eduards und dem Auf; 
druck J. R. Official! verſteigert worden. Die 
verhältnismäßig junge Marke, die als die ſeltenſte 
unter den Dienſtmarken Großbritanniens gilt, er⸗ 
zielte den ſtattlichen Verkaufspreis von 2100 Dollar! 


Handmalerei auf Briefmarken. Von eng- 
liſchen Spezialſammlern, die ſich beſonders mit den 
Marken der britiſchen Kronkolonie Rhodeſia in 
Südafrika befaſſen, iſt entdeckt worden, daß die dor⸗ 
tigen Poſtwertzeichen der Ausgaben 1913—22 (Kö⸗ 
nig Georg mit Admiralsmütze) zuweilen handgemalte 
Stellen aufweiſen. Auf einzelnen dieſer Marken ſind 
infolge Verſagens der Farbe während des Drucks 
neben der Mütze kleine weiße Flecken entitanden, 
die dann in der Druckerei mit einem Pinſel in der 
Farbe der Marke nachgetuſcht bezw. ausgefüllt wur⸗ 
den. Von anderen Spezialiſten wird behauptet, daß 
auch die hohen Werte des Jahrgongs 1897 von $ 
Zanzibar auf den roten Flaggen zu beiden Sei⸗ 
ten des Sultanskopfes unter der Lupe Pinſelſpuren 
erkennen laſſen. Vielleicht ſammeln beſonders eifrige 
„Spezialiſten“ dieſe Marken nun nach der Zahl 
und Stärke der erkennbaren Pinſelſtriche 


Durchschlagpapier, Packseiden, 


Die Weli am Sokaig. 
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Ausſtellungen in Berlin. 
Berlin, Ende November. 
In den Räumen des Zoo hatten die Ar⸗ 


beitsſtelle zur Förderung deutſcher Spitzenkunſt 
und der Verein „Die moderne Frau“ die vierte 
deutſche Spitzenmeſſe abgehalten, an die 
ſich de Aus) ſtellung „Die ae Frau und die 
Qualitätsmarke“ anſchloß. Der eigentliche Kern 
der Veranſtaltung war die groß aufgezogene 
Spitzenmeſſe, um die ſich alles andere gruppierte, 
was die Frau auf ihren verſchiedenen Gebieten 
mehr oder weniger notwendig hat. Wie in jedem 
Jahr, wurden auch diesmal „gedeckte Tiſche“ ge 
zeigt, denn Spitzen, Stickereien und gedeckte Ti⸗ 
ſche gehören zuſammen. Auf ungefähr 50 ſolcher 
a gaben männliche und weibliche Künſtler, 
t. a. Meiſter der Berliner Bühnen, Ausſtattung 
aii 3. T. ſehr originelle Anregungen; bejon- 
deren, „Beifall fand der „Bettiſch der intellektuellen 
Frau“, ſehr kompliziert, ſehr praktiſch. 

Ze Leitung von Jenny von Dewitz aiten 
Spitzenſchulen, Textilſchulen, private Spitzenwerk⸗ 
ſtätten ausgezeichnete Arbeiten ausgeſtellt. Hier la⸗ 
gen auch die Spitzen der Arbeitsſtelle aus: Klöp⸗ 
pel⸗Tüll und Filettechniken von zarteſtem Reis, 
deutſche Wertarbeit, die auf dem internationalen 
Markt durchaus beſtehen kann. Die ſächſiſche und 
die ſchleſiſche Spitzeninduſtrie ſchafft nach moder⸗ 


Art wechſelten mit den Auslagen bekannter Mode- | 20: 


häuſer, die Wäſche, Hüte, Kleider, Mäntel ujw. 
brachten. Im Erdgeſchoß war eine Ausſtellung 
meiſt praktiſcher Waren, hier gab es die „Qua⸗ 


litätsmarken“, — wie Möbel, Teppiche, Staub⸗ 
ſauger, moderne Küchenanlagen,, Einkoch⸗ 
apparate uſw. Beſonders erwähnenswert iſt die 


Spitzenſchau, die Dr. Wolfgang Bruhn auf der 
Eſtrade des Kaiſerſaals veranſtaltet hat. Anter 
ſeiner Leitung war eine Separatausſtellung ent⸗ 
ſtanden, wie ſie bisher ſelten zu ſehen war. Hier 
gab es Vitrinen mit echten alten Hausſpitzen aus 
Privatbeſitz, z. T. hiſtoriſche Spitzen, u. a. 
Spitzenarbeiten, die die Kaiſerin Friedrich von der 
Kaiſerin Eugenie erhalten hatte, Brautſchleier, die 
von preußiſchen Prinzeſſinnen getragen wurden, 
koſtbhare Erbſtücke in Alencon⸗, Reticella-, Venetia⸗ 
ner⸗Technik, deren intereſſante Muſter immer wie⸗ 
der in moderne Techniken überſetzt werden. — Da 
dieſe 4. Spitzenmeſſe außerordentlich reichhaltig 
ausgeſtattet war, kam das Publikum, das nicht 
nur aus Neugierde dieſe Schau beſuchte, ſondern 
vielfach auch Anregung und Belehrung ſuchte, 
durchaus auf ſeine Koſten. 

Die andere Berliner Ausſtellung, die im wei⸗ 
teſten Sinn die Frauenwelt intereſſierte, war „die 
Mode der Dame“, die im Funkhaus am Kai- 
ſerdamm ſtattſand. Hier ſah man erleſene Pelze, 


nen Muſtern und antiken Originalen, in mühſeliger Kleider, Hüte, Modebeiwerk aller Art, wie Blu⸗ 


A werden hier tauſenden von Frauen Ne⸗ 
benerwerbsmöglichkeiten geboten. In manchen Or⸗ 
ten dieſer Gegenden leben ganze Familien von 
der Spitze, für die garnicht genug Propaganda- 
ganomi werden fann. 

In der Abteilung der „Frauenerwerbshilfe“, 


men, Federn, Fächer, Schmuck, 
die in vorbildlicher geſchmackvoller Weiſe gezeigt 
waren. Die Ausſtellung ging vom Reichsverband 
der Deutſchen Modeinduſtrie aus und brachte das 
Beſte, was auf dieſem Gebiet geleiſtet wird. Ein 
Hof der Schönheit war zu ſehen, in dem Par⸗ 


Schirme, Taſchen, 


die von Freifrau von Pawel- Rammingen füms und Seifen ausgelegt waren, ein Springbrun⸗ 


im Berliner Schloß geleitet wird, ſah man u. a. 
reizende Kinderſachen und kunſtgewerbliches textiles 
Spielzeug. Die Wäſche der eleganten Frau wird 
hier verhältnismäßig ſehr preiswert hergejtellt. — 
Freifrau von Pawel-Rammingen hat eine Bett⸗ 
Morgen⸗ a aus Seide mit Dauneneinlage ent⸗ 
worſen, die in verſchiedenen Exemplaren ausgeſtellt 
war und viel Beifall fand. Induſtrie und Handel 
waren ſtark vertreten. Samt, Seide, Leinen in 


den modernſten Muſtern, Mäfchereien, Handarbei⸗ 


ten, alles, was zu dieſem Gebiet gehört, wurde 
auf geſchmackvollen Ständen gezeigt. Eine mot- 


tenſichere Wolle wurde vorgeführt, man zeigte das 


Das 


neue Spritzverfahren mit echten Farben. 
reich vertreten. Schmuck⸗ 


Kunſtgewerbe war ſehr 
fachen, Lederarbeiten, 
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f Elektrizitätswerk Bielsko-Biała 


UL. BATOREGO 13a. 


Tel. 1278. 


Atoe 


Modebeiwerk verſchiedener im Rampenlicht; 


nen aus Parfüm zog das Publikum immer wieder 
an. — 

Im Obergeſchoß gab es eine Separatausitel- 
lung: „Vom Morgen bis Mitternachttz, Bild 1: 
Beim Aufſtehen; Bild 2: Schönheitspflege; Bild 
3: Bei der Morgentoilette; Bild 4: Die Dame 
beim Reit⸗, Golf⸗ und Autojport Bild 5: Ge- 
burtstag der Frau; Bild 6: Beim Frühſtück; 
Bild 7: Am Vormittag der Abreiſe; Bild 8: 
Beim Einkauf; Bild 9: Im Juwelierladen; Bild 
10: Im Hutſalon; Bild 11: Vor dem Schuhladen; 
Bild 12: Modeberatung; Bild 13: Beim Mittag⸗ 
brot; Bild 14: In der Kinderſtube; Bild 15: 
Im Friſeurſalon; Bild 16: Sinfonie; Bild 17: 
Bei der Abendtoilette; Bild 18: Von 7 bis 10 
Bild 19: Beim Souper; Bild 


Tel. 1278, 


liefert zu günstigen Bedingungen: 


Bügeleisen, kochtöpfe, Teekannen, Kaffeemaschinen u. s. w. 
Beleuchtungskörper in geschmackvollen Ausführungen 
sowie sonstige elektrische Haushaltungs - Gegenstände. 
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nerungen; 


Beim Schlafengehen; Bild 21: Die Braut; 
Hochzeitsgeſchenke; Bild 23: Reiſeerin⸗ 
Bild 24: Zollreviſion; Bild 25: An 
Bord eines Nordlanddampfers; Bild 25: Uns 
term Weihnachtsbaum; Bid 27: Hausihireid eri; 
Bild 28: Im Handſchuhladen; Bild 29: Muſik⸗ 
zimmer; Bild 30: Handarbeiten; Bild 31—32: 
Koſtümſeſt; Bild 33: Im Gebirge beim Ski- und 
Eisſport; Bild 34: An der See; Bild 35: Im 
Wintergarten; Bild 36: In der Hotelhalle. 

Faſt alle Bilder wurden in der Art großer 
Schaufenſter mit Figuren hergerichtet, dabei war 
bemerkenswert, daß einige der überlebensgroßen 
Figuren abendlich, d. h. lila geſchminkt waren und 
daß alle den „neuen Typ“ darſtellten. Sehr inter⸗ 
eſſant war auch die Lichtanlage in den einzelnen 
Modeabteilungen, in denen zwecks richtiger Bera- 
tung ſowohl Tages- als auch Abendbeleuchtung 
eingeſchaltet werden kann. Die Glas- und Porzel⸗ 
lanausſtattung der einzelnen Tafeln waren ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll, ein neues Muſter in Roſenthal⸗Por⸗ 
zellan zeigte breite echte Goldränder und ſehr vor⸗ 
nehme Formen für Geſellſchaftszwecke. Alle Zweige 
der Modeinduſtrien waren auf dieſer Ausſtellung 
rereinigt, angefangen vom noch unverarbeiteten 
Rohmaterial bis zur fix und fertigen Ladenwaren, 
ein Beiſpiel für die Hochwertigkeit unſerer heimiſchen 
Induſtrie, die es mit den Waren des Auslandes 
in jeder Beziehung aufnehmen kann. 
Elſe Levin. 


Bild 22: 


Moderne Strümpfe. 
(Nachdruck verboten). 

Wer kennt die Namen, nennt die Farben, 
die in kurzer Zeit für Strümpfe modern waren? 
Mode und Grau, Grün und Gelb, Lila und Wein⸗ 
rot — eine Farbe löſt die andere ab, doch durch 
dieſes Farbengewirr hat ſich allezeit der fleiſch⸗ 
farbene Strumpf ſeine beachtenswerte Stellung 
hauptet. Man gönnt dieſem Liebling der Mode 
nicht ſeinen Triumph und findet immer wieder 
neue Nuancen, die ihm den Todesſtoß verſetzen 
ſollen. Man bringt nun zwei rerſchiedenfarbene 
Strümpfe, doch dieſe Idee erinnert zu ſehr an 
die Harlekinzeit — fie wirkt zu maskenmäßſig, um 
ſich allgemein einzuführen. Die letzte Errungen⸗ 
ſchaft der Mode iſt der Chamäleonſtrumpf! In 
allen Farben ſchillernd, ſoll er ſich für jedes Kleid 
eignen, ſo daß der großen Verſchiedenheit der 
Farben, vor allem dem fleiſchfarbenen Strumpf, 
ein Ende bereitet werden ſoll. 

Anne Beer. 
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Die Well am Sonntag. 
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OR 


Die Weihnachtskrippe. 


Zur ſchönen Geſtallung des Weihnachtsgfeſtes 
gehört namentlich in Häuſern, in denen Kinder 
ſind, eine Hauskrippe. Unſere Heimats- und Kunſt⸗ 
gewerbemuſeen bergen manch ſchönes Stück alter 
Krippenkunſt aus den verſchiedenen Ländern, die 
man ſich zum Vorbild nehmen mag, im Gegen⸗ 
ſatz zu den oft kitſchig wirkenden modernen billigen 
Papieririppen. Man ſollte da recht anſpruchs vel 
und wähleriſch ſein, große Kunſthandlungen und 
Kunſtverläge führen ſowohl geſchnitzte Holzfiguren 
von künſtleriſchem Wert, die allmählich ergänzt 
werden können, wie auch Papierkrippenfiguren 
auf Modellierbogen, die man ausſchneidet und auf 
Karton aufzieht, um ihnen Halt zu geben. Noch 
beſſer iſt es, ſie unausgeſchnitten auf Holz von 
Zigarrenkiſten aufzukleben und fie mit der Laub- 
ſäge auszuſägen. Der dann noch um die Figuren 
verbleibende braune Rand muß ſorgfältig mit der 
Farbe, die an ihn angrenzt, bemalt werden. Die 
Figuren werden in rerſchiedenen Größen herge⸗ 
ſtellt und nach ihnen hat ſich die Größe des gan⸗ 
zen Aufbaus zu richten, der von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit für die ſtimmungsvolle Geſamtwirkung ijt 
und bei der dem individuellen Geſchmack weiter 
Spielraum gelaſſen wird. Der Untergrund muß 
ſehr feſt ſein, Bretter werden auf einer Tiſchplatte 
oder einer großen Kiſte befeſtigt, die durch Dek⸗ 
ken in einer unauffälligen Farbe, etwa einem dun⸗ 
kelgrünen oder grauen Vorhang verhüllt werden. 
Der Tiſch wird an die Wand gerückt und dieſe 
ebenfalls mit einem Stück Rupfen oder ähnlichem 
groben Stoff bekleidet. An dieſen Stoff werden 
die Ränder des „Felsgebirges“ feſtgeſteckt, das 


PPTP 


richtig zu bauſchen und zu knittern, damit es ſchöne 
Schroffen und Zacken hervorbringt. Es wird emp⸗ 
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Krippe, 


an der Wand mit Reifnägeln befeſtigt. Um es 
in feinen einzelnen Formen zu ſtützen, und zu be- 
ſchweren, können die verſchiedenſten Gegenſtände 
hinter das Papier gehoben werden. Streichholz⸗ 
ſchächtelchen mit dem Felspapier überzogen, brin⸗ 
gen kleine Stufen und Unbenheiten hervor. In 
die Mitte der Landſchaft kommt eine vorn offene 
Zigarrenſchachtel als Stall, von Felspapier um⸗ 
geben, eventuell mit einem ſchrägen, mit Stroh⸗ 
halmen beklebten Brett als Dach darüber. Um 
die Feldlandſchaft zu beleben, werden mit breitem 
Pinſel, noch ehe man das Papier bauſcht, aller⸗ 
lei Farbenflecke hingetupft, namentlich verſchiedenes 
Grün und helles Gelb. Iſt das Gebirge aufge⸗ 
richtet, ſorgt man durch Aufkleben von Moos, 
kleinen Tannenzweigen uſw. für Abwechslung. Der 
Eindruck von Schnee auf den Gipfeln wird durch 
Beſtäuben mit Mehl herrorgerufen. Die Umge⸗ 
bung des Stalles und der Vordergrund muß reit- 
lich mit Moos, allerlei Steinen, Baumrinde, Tan- 
nenzweigen, Sand, auch mit Topfpflanzen, deren 


Serre 
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aus großen Bogen grauen und braunen Packpa- chen ror. Weihnachten 
piers hergeſtellt, dien Hintergrund bildet. Es ge- Blütenknoſpen von verſchiedenen Bäumen u. Sträu⸗ 
hört eine geſchickte Hand dazu, um dieſes Papier chern, ſtellte fie im warmen Zimmer in ein mit 


Topf rerſteckt werden muß, je nach Geſchmack zu 
einer Garten- oder Waldlandſchaft umgeſtaltet 
werden. Wer eine Winterlandſchaft berorzugt, 
wird Watte ſtellenweiſe leicht überlegen und feuch⸗ 
tes Kochſalz mit großem Pinſel darüber ſpritzen. 
Die Ausgeſtaltung muß ſich ſorgfältig nach den 
zu verwendenden Figuren richten und ebenſo wie 
deren Auſſtellung durchdacht werden. Auch die 
Beleuchtung iſt keine leicht zu löſende Aufgabe und 
hängt von dem ganzen Raum und der Größe 
des Aufbaus ab. Eine einzige Lichtquelle, mög⸗ 
lichſt verborgen, ijt die wirkungsvollſte. U. a wird 
empfohlen, eine Glühbirne zu benutzen, die teil- 
weiſe mit leichter Waſſerfarbe beſtrichen wird, 
wodurch die einzigartigſten gedämpften Wirkun⸗ 
gen hervorgebracht werden. Bei kleinen Wachs⸗ 
kerzen, etwa im Innern des Stalles, muß darauf 
geachtet werden, daß ſie nirgends die leicht feuer⸗ 
fangende Umgebung berühren. Eine gut verklei⸗ 
dete elektriſche Taſchenlampe, deren grelles Licht 
durch die erwähnte leichte Bemalung — bläulich 
oder rötlich — gemildert wird, iſt ſicherer, doch 
muß die Wirkung ſehr genau ausprobiert werden. 
Jedenfalls bedarf es vieler Zeit und Liebe zu 
der ſchönen, aber mühevollen Arbeit, die recht 


frühzeitig begonnen werden muß. 


Die heilige Barbara im Volksglauben. 

Der 4. Dezember, der Tag der heiligen Bar⸗ 
bara, iſt einer der im Volksglauben wichtigen Ta⸗ 
ge der vorweihnachtlichen Zeit. In früheren Jahr⸗ 
hunderten, als der Weihnachtsbaum noch unbekannt 
war, wurden die Wohnungen bereits mit Grün 
und blühenden Bäumchen geſchmückt. Einige Wo⸗ 
brach man Zweige mit 


Waſſer gefülltes Glas und erneuerte das Waſſer 


alle paar Tage. Gegen Weihnachten fingen dann 
johlen, um es beſonders gut zerknittern zu können, dieſe Zweige an zu blühen. Eine alte Volkserfah⸗ 
die Rückſeite mit Leimwaſſer zu beſtreichen und rung beſagte, daß ſolche Zweige am ſchönſten blü⸗ 
ſchnell am Ofen trocken zu laſſen. Am Boden der hen, die man erſt Anſang Dezember, beſonders am 
der am beſten mit dunkelgrünem Tuch Tag der heiligen Barbara, ins Zimmer bringt. 
beſpannt wird, wird das Felspapier ebenſo wie Am geeignetſten hierfür erweiſen ſich Zweige von 


Kirſch⸗, Pflaumen- Aepfel, Birnen u. Schlehen⸗ 
bäumen. Auch Jasmin, Flieder und Schneeball 
werden genannt. Es war ferner Brauch, daß jedes 
Familienmitglied jih einen Barbarazweig beſch fă: 
te, ihn mit einem beſonderen Merkzeichen verſah 
und ihn dann mit den anderen in ein gemeinſa⸗ 
mes Gefäß tat. Weſſen Zweig ror Weihnachten 
am reichſten blühte, der hatte im nächſten Jahre 
ein beſonderes Glück zu erwarten. 

Wie die heilige Barbara eigentlich in Ver⸗ 
bindung mit dieſem Wunder kam, ſteht nicht feſt. 
Sie ſoll, der Legende nach, aus Kleinaſien ſtam⸗ 
men und während der Chriſtenverfolgung unter 
Decius oder Diokletian den Märtyrertod geſtorben 
ſein. Ihr eigener heidniſch gebliebener Vater ſoll 
ſie enthauptet haben, und darauf von einem Blitz 
getötet worden ſein. Dies führte dazu, ſie als 
Schutzpatronin bei Gewittern zu verehren; auch 
unter die 14 Nothelfer wurde fie aufgenommen. 
Es iſt daher natürlich, daß ſie häufig auf Altären 
abgebildet wurde, kenntlich gemacht durch einen 
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Turm, vor dem ſie entweder ſtehend dargeſtellt iſt 
oder der ſich als kleines Modell neben ihr erhebt. 
Damit iſt auf jenen Teil der Barbaralegende hin⸗ 
gedeutet, nach dem ſie in einem Turm von ihrem 
Vater gefangen gehalten wurde, aber auf wunder⸗ 
bare Weiſe daraus entfliehen konnte. 


Pfefferkuchen. 

Sobald die dunklen Tage einſetzen und das 
nahende Weihnachtsſeſt ſeinen erſten Schimmer 
rorausſendet, beginnt die Hausfrau an das Pfef⸗ 
ſerkuchenbacken zu denken, da der Pfefferkuchen, 
wenn er zum Feſt ſeinen richtigen Geſchmack ha⸗ 
ben ſoll, mehrere Wochen an einem kühlen, trocke⸗ 
nen Ort gelegen haben muß. Zwei gute alte Re⸗ 
zepte, die eine Landfrau aus dem ſelbſtgeſchriebe⸗ 


nen Kochbuch ihrer Mutter und Großmutter Hier- 


mitteilt, mögen von Intereſſe ſein. 

Figuren pfefferkuchen. Zutaten: 91/, 
Pfund Mehl, 1¼ Pfund ſüße Mandeln oder Nüße, 
tj, Pfund bittere Mandeln, dreieinhalb Pfund Ho- 
nig oder Sirup, 4 Pfund Zucker, 17 g. Zimt, 
14 g. Nelken, die abgeriebene Schale von 2 Zitro⸗ 
nen, 14 g. Kardamon, 33 g. Pottaſche, 7 g. Hirſch⸗ 
hornſalz. Zubereitung! Mehl, die geriebenen Man⸗ 
deln und Gewürze, tut man in eine tiefe Schüſſel, 
Honig und Zucker werden in einem Topf aufs 
Feuer geſtellt und bis zum Sieden gebracht. Dann 
ſchüttet man die heiße Flüſſigkeit ins Mehl und 
verrührt alles zu einem glatten Teig, dem man, 
etwas abgekühlt, die Treibſtoffe, jeden einzeln in 
lauwarmer Milch aufgelöſt, zufügt. Nun rollt man 
den Teig aus und ſticht Herzen, Männer, Sterne, 
Tiere, uſw. aus, die man hellbraun abbäckt. In 
Steintöpfen aufbewahrt, halten ſich dieſe Kuchen 
endlos, ſchmecken ſogar erſt einige Wochen nach 
dem Backen am beſten. Will man die Herzen und 
Sterne noch verfeinern, fo kann man. fie noch mit 
einer Glaſur beſtreichen. 

2. Rezept. Platten pfefferkuchen. Am 
Abend vor dem Backen laſſe man 2 Pfund Honig 
kochen, vermiſche ihn mit 2 Pfund Mehl und 1 
Pfund Zucker zu einem Teig und laſſe denſelben 
an einem warmen Ort ſtehen. Am anderen Tage 
wird der Teig mit 4 Eiern eine halbe Stunde 
durchgeknetet. Dann gibt man 10 g. aufgelöſte 
Pottaſche und 1 Teelöffel Hirſchhornſalz hinzu, fer⸗ 
ner nach Belieben ein halbes Pfund ſüße, grob⸗ 
gehackte Mandeln, Zitronenſchale, Zitronat, Zimt, 
und Nelken. Das ganze nun noch eine halbe Stun⸗ 
de zu einem feſten Teig kneten, dabei ſoviel Mehl 
dazu geben, daß der Teig 
Ein gefettetes Kuchenblech belegt man 1 cm. hoch 
damit und ſchneidet bald nach dem Abbacken den 
Kuchen in rechteckige Stücke. Ebenfalls laſſen ſich 
Würſel und kleine Dreiecke aus den Stücken ſchnei⸗ 
den, die man ganz mit Schokoladenguß überzieht. 

Aepfel aufzubewahren. Aepfel kann man 
ſicher vor dem Verderben ſchützen und bis zum 
Juni des kommenden Jahres friſch und ſchmackhaft 
erhalten, wenn man ſie ſo ſpät, als es die Wit⸗ 
terung erlaubt, von den Bäumen nimmt und ſie 
dann ſchichtweiſe in reingewaſchenem, trockenem 
Sand aufbewahrt. 


ſich ausrollen läßt. 


ua: se | 


Mach nicht viel Worte! 
(Von einer Mutter). 
N Die meiſten Eltern und Erzieher machen den 


Fehler, daß ſie des Guten zuviel tun, das heißt 
2 zu lange predigen. Welche Flut von Ermahnungen 
muß jo ein Kind, und wenn es noch jo gut ge- 
artet ift, täglich über ſich ergehen laſſen! Früh⸗ 
å morgens geht es los und ſpät abends hört es auf. 
„Steh' doch auf! So langes Liegen bringt dir doch 
: feinen Nutzen. Was foll nur aus dir werden, 
wenn du nicht die Kraft zum Aufſtehen haſt. Ein 
? elender Schwächling!“ : 

t „So langſam ſtehſt du auf? Flink heraus 
haus dem Bett! Und dieſes faure Geſicht, das du 
j wieder machſt. Frühmorgens ſollſt du lachen! — 
Müde bijt du? Du ha ſt doch genug lange geſchla⸗ 
: fen. Du haſt keine Zeit mehr! So mach' doch! 
Es ift ſchon ſpät! Gott, gehſt du mir auf die 
Nerven!“ Wiw. 

t Ein endloſes Ermahnen, und dabei bildet man 
z ſich ein, dies wäre die rechte Erziehung. Ich möch⸗ 
jte einen kleinen Verſuch anſtellen: Ein Gärtner 
: zieht einen jungen Baum. Mit wiſſenden Blicken 
umfaßt er ihn und nur das Allernotwendigſte wird 
geſtutzt; macht er zu viel, ſtutzt er immer und im- 
mer wieder, jo kann er es erleben, daß der Baum 
nicht mitmacht, daß er eingeht. 

i Gleich fo iſt's bei unſeren Kindern, denen das 
: ewige Zuſtutzen auch Schaden bringt. Wie die 
Pflanze Ruhe zum Entwickeln, zum Blühen und 
Reifen braucht, jo auch das Kind. And es ift 
gleichſam ein Hohn für derlei Eltern, daß gerade 
Kinder, um die man ſich nicht viel kümmern kann, 
wie zum Beiſpiel in einer acht⸗ bis zwölköpfigen 
Familie, am beſten ihr Fortkommen finden. Nicht 
einmal in ſeinen kleinen Spielen bleibt das Kind 
Lungeſtört. „Mach' dich nicht ſchmutzig! Sieh’ nur 
deine Hände! Gibt acht auf dein Kleid!“ und 
in dieſer Tonart geht es weiter. Lehnt ſich das 
Kind dann gegen dieſe Störung auf — bekommt 


zes noch extra Prügel. | 

å Ich möchte nur einen Erwachſenen hören, wie 

"ihm zumute wäre, wenn er, fort und fort aus fei- 
J 


ner Beſchäftigung herausgeriſſen, ein Spielball der 
Launen eines anderen würde! Was er will, das 
darf er nicht, gewaltſam wird er von der Stätte, 
z wo er Freude fand, vertrieben, denn es kommt 
Beſuch. Man will ihn ſehen, man zerrt ihn hin 
und her, küßt ihn wie toll ab, und wenn er fih 
wehrt — „Bijt du ungezogen!“ Das jind doch 
Marterſtunden! 

Laßt doch die Kinder in Ruhe. Macht ſo 
wenig Worte wie möglich! In der Kürze liegt 
die Würze — ſagt man. Und es iſt richtig — ein 
Geſetz, ein Befehl muß kurz fein, dann gewinnt er 
an Kraft. Es war vielleicht mit eines meiner Ge⸗ 
heimniſſe, daß ich als Lehrerin ſo ſchöne Erfolge 
H — ich ermahnte ganz felten. Oft, und id) 
¿jage ſehr oft, genügte nur ein Blick. Und nun 
z bin ich Mutter und tue desgleichen. Ein Blick — 
das muß der Anfang ſein, und es müſſen die 
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Kinder jo gezogen werden, daß jie den Blick der 


Mutter deuten können. Liebe, Straſe, Schuldig⸗ 


ſprechen, alles könnt ihr in einem ſolchen Blick Hin- 
einlegen. Aber damit er ſeine Wirkung behält, 
z darf auch dieſer Blick nicht alltäglich werden. Ge- 
z rade in der Seltenheit liegt feine Kraft, wie auch 
in der ſeltenen, kurzen, kargen, Ermahnung. Das 
Kind muß willen: „Halt, jetzt iſt's ernſt, du Halt 
des verdient.“ Bei dem Schwall von Ermahnungen 
wiſſen die Kinder ja gar nicht, was fie zuerſt 
z machen follen. Wie ein Sturzbach überflutet es 
ſie und — wie einen Sturzbach beuteln und ſchüt⸗ 
teln fie es von ſich ab. Nichts, kein Tropfen bleibt 
N davon hängen, daher muß dieſelbe Qual täglich 
ron neuem ſich wiederholen. Daß durch eine der- 
artige Behandlung die Kinder widerſpenſtig wer- 
ġ den, liegt klar auf der Hand. Die Kinder ſehen 
zin den Eltern und Erziehern die reinſten Polizi- 
= jten, die den ganzen Tag auf der Lauer liegen, 
ihre Fehler, die ſie begehen, zu erhaſchen! Da 
kommt jo manchen die Luſt an, ihnen ein Schnipp⸗ 
2 
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ELTERN UND KIND. 


Die Well am Sonntag. 


chen zu ſchlagen, und die gegenſeitige Quälerei 
iſt fertig. ; i 
Nicht alles rügen, nicht alles moraliſch begei- 
fern! Ein Erzieher, der fort und fort dreinfährt, 
zurechtweiſt, aufſtört, hat ſelten Zucht in ſeiner 
Klaſſe, denn er ſtachelt geradezu die Widerſpen⸗ 
ſtigkeit der geſunden, kräftigen Kinder hoch, wäh⸗ 
rend er die ſchwächlichen einſchüchtert. Erfolge hat 

er ſehr wenige. ; SER 
Bei Sonne, Ruhe und Frieden gedeiht eben 
alles. Drum ſchützt die Welt eurer Kinder vor 
dem ewigen Aufſcheuchen und Zuſtutzen. Laßt Jie 
in Ruhe blühen und reifen! ; 
Clara Fiſcher (Dresden). 


Erziehe in Freude! 

Fröhlichkeit iſt eine der ſtärkſten Zauberkräfte 
auf Erden. Sie rerdoppelt die Kräfte des Men⸗ 
ſchen und hilft ihm, alle Arbeit ſpielend zu über⸗ 
winden. Freude an der Arbeit iſt zugleich der 
ſtärkſte Trieb zur Arbeit. Freudloſe Arbeit aber 
macht uns ſeeliſch arm, auch wenn ſie uns äußer⸗ 
lich Millionen in den Schoß wirſt. Darum Freu⸗ 


Geſichter und kein ſteifes 
du ſollſt eine heitere Atmoſphäre um dich ſchaf⸗ 


fen, die ji auch einmal blitzartig in einen harm- werden zu laſſ 


loſen Scherz entladen kann, ohne daß du dadurch 
zur Poſſenreißerin wirft. Wenn du in Freude er⸗ 


gewaltſame Mafregeln deine kleine Schar. Ohne 
Freude — das bedeutet, daß du bei deinen Kin- 
dern nur Fehler findeſt, daß du nur immer mäkeln 
und nörgeln wirt. Du als Mutter darfſt keine 
Peſſimiſtin ſein. Wehe dem Erzieher, deſſen Lie⸗ 
der nur in Weh⸗Moll geſetzt ſind! Er iſt unge⸗ 
eignet zur Erziehung; denn Peſſimismus zerſtört 
nur, baut nicht auf. 

Kinder aber ſind Baumeiſter, ſie wollen auf- 
bauen und wollen in Freude bauen. Du weißt es 
ja ſelbſt; hat dir die Arbeit des Berufs oder 
des Hauſes alle Freude genommen, dann biſt du 
nervös, ärgerlich, zum mindeſtens verdrießlich ge⸗ 
gen deine Kinder. Und deine Kinder ſchleichen 
dann ſcheu um dich herum. Keine Frage kommt, 
kein ſrohes Erzählen vom Erleben des Tages. Du 
biſt leicht zu Drohungen und Straſen geneigt, 
und Furcht und Lüge umgeben dich. Gewiß, es 
geht über menſchliche Kraft, immer fröhlich zu 
ſein. Aber zwing dich, Mutter! Im Lachen und 
Erzählen deiner Kinder findeſt du den Jungbrun⸗ 
nen, der dich von Sorge und Müdeſein erlöſt. 
Verſuch es einmal, dich zur Freude deinen Kindern 
gegenüber zu zwingen, und du wirſt erkennen, 
daß Freude alles iſt. 

Wie der Baum ohne Blüten keine Früchte 
bringt, fo kannſt du in der Erziehung deiner Kin- 
der nichts erreichen ohne die Freude. 

g 


> 
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Die Erfahrungen des Lebens follen uns ret 
nigen von allem unverſtändigen und laſterhaften 
Weſen: Tun fie das, jo wird unſer Alter ſtill und 
glücklich, und ſeine Schwäche wird wie die Schwä⸗ 
che eines Lichtes, deſſen reines Oel hell brennt, 
bis es erliſcht; tun ſie es aber nicht, brennen die 
Münſche der Torheit und des Laſters noch in 
uns, auch wenn die Kraft des Lebens ſchwindet, 
ſo dünſtet ihr Feuer einen ſtinkenden Rauch aus, 
wie das Feuer, das in einem Haufen faulenden 
Moders brennt. Der Geſtank dieſes Rauches ſteigt 
wahrlich oft um uns her auf, lange, ehe wir uns 
verſehen. 


deſſen 


Im Zerſtören iſt große ſchöpferiſche Luſt für 


jedermann. 


Wilh. v. Kügelgen („Jugenderinnerungen“). 


Zum Nachdenken. 
Meiſt ſind uns am Nächſten diejenigen Fehler 
am verhaßteſten, die wir ſelbſt haben. 


Wir find unvollkommene Menſchen und |: Men 

de in die Erziehung! Kinder wollen keine ſauren doch unſere Kinder erziehen zur möglichſten Voll⸗ 

Getue ſehen, Mutter, kommenheit. Wohl uns, wenn es uns gelingt, an 

weniger Unvollkommenheiten groß 

en, als wir ſelbſt haben. 
* 


den Kindern 


Die geſunde Familie iſt und bleibt der Kern 
ziehſt, dann meiſterſt du ohne viel Worte und ohne wahrer nationaler Kultur. 


Die Anwendung von Reizmitteln, beſonders 
ron Straſen, ſollte bei geiſtiger Anſtrengung noch 
ſorgfältiger als bei körperlicher vermieden werden. 
Auf alle Geiſtestätigkeit, die nur durch ſolche un⸗ 
Reizmittel erzwungen werden können, 
muß man verzichten, wenn man den Geiſt geſund 


natürlichen 


erhalten will. 


rer to re ,,,. 


* 


Eine der älteſten Mitarbeiterinnen der 
Frauenbewegung, Bertha Jordan, konnte un⸗ 
längſt ihren 80. Geburtstag begehen. Als Volks⸗ 
ſchullehrerin in Danzig hatte ſie bereits in den 
neunziger Jahren in zahlreichen Aufſätzen wert- 
volle Aufſchlüſſe über Leben und Nöte der un⸗ 
terſten Volksſchichten gegeben und mit warmen ſo⸗ 
zialem Empfinden wichtige Probleme behandelt. Spä⸗ 
ter im Elſaß heimiſch, wurde ſie infolge der poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe von dort vertrieben und fand eine 


Zuflucht in Baden. 


Pfarrhaus — Fahrhaus. 

Die Lehrerin erzählt eine Geſchichte, in der 
das Wort „Pfarrhaus“ vorkommt. 
lich wird ſie es wohl nicht ausgeſprochen haben; 
Vorſicht halber fragt: „Ihr 
wißt doch, der im Pfarrhaus wohnt?“, da ant⸗ 
wortet ihr eins der ſiebenjährigen Mädchen: „Zi⸗ 
geuner und Kirmesleute!“ 


denn als 


Pegaſus. 


ſie der 


Sternkarte für den Monat Dezember 1927. 


Die Sternbilder ſind durch punktierte Linien verbunden 
und mit einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind 
Abkürzungen für die Eigennamen der hellen Sterne. Die 
Stellungen des Mondes ſind von zwei zu zwei Tagen 
eingetragen. Das Datum ſteht unterhalb des Mondbildes 
und die Pfeillinie zeigt die Richtung der Mondbahn an. 
W I. Kl. Bär, P. Polarſtern, 2. Gr. Bär, 3. Drache, 6. Her⸗ 
kules, 7. Leier, W. Wega, 8. Cepheus, 9. Schwan, D. Deneb, 
10. Caſſiopeja, 11. Andromeda, 12. Perſeus, 13. Widder, 
14. Fuhrmann, C⸗Capella, 15. Stier, A Aldebaran, Pl⸗ 
Plejaden, 16. Walfiſch, M⸗Mira, 17. Crion, B⸗Beteigeuze, 
R⸗Rigel, 18. Zwillinge, P Pollux, C⸗Caſtor, 19. Kl. Hund, 
P Prokyon, 20. Gr. Hund, S⸗Sirius, 22. Löwe, 32. 


Planeten: 
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Jupiter, Uranus, B-Benit. 
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Die Welt am Sonntag. 


— Bild links: 

In Hersfeld (Heſſen⸗ 
Naſſau) wird feit alters 
ber das Lullusfeſt ge- 
feiert zur Erinnerung an den 
Mainzer Erzbiſchof Lullus. 
Dieſer Kirchenfürſt hielt im 
8. Jahrhundert ſeine ſchützende 
Hand über die Benediktiner 
Abtei, die als erſte feſte Sied⸗ 
lung an der Stelle des heu⸗ 
tigen Hersfeld entſtand. — 
Der Magiſtrat zieht zum Feſt⸗ 
platz, vor ihm her geht „der 
Stadtſoldat“, der an die 

Jugend Nüfje verteilt 
Welt⸗Photo⸗Dienſt 
Bild rechts: — 
Der Heilsarmee-General 
Bramwell Booth wurde 
bei ſeinem Beſuch in 
Deutſchland zuſammen mit 
ſeiner Tochter Mary Booth, 
der Kommandeurin der deut⸗ 
ſchen Gruppe der Heilsarmee, 
vom Reichspräſidenten 
von 
Hinden- 
burg 
empfangen 

D. P. P. Z. 


ünmumumumumunmummummnununeeeeteeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeemeeneeeemeeemeueeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeemem: 


Sieben treue Mitglieder ein und derſelben freiwillige 
Feuerwehr (Wachtendonk, Niederrhein), die alle der Wehr ſeit der 
Gründung — das ſind jetzt über 40 Jahre — angehören 


— 
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; 8 SER BARNE RN 
Die vergnügte DamenmannjHaft des Erſten Harveſtehuder Hodepclubs 
(Hamburg) nach ihrem Siegüberdie Damenmannſchaft des Berlineröport-Glubsin Berlin. 
Dieſelbe Mannſchaft hat kürzlich auch mit großem Erfolg in England geſpielt Sennecke 


Das jedem Beſucher Kölns wohlbekannte alte Richmodishaus am Neu- 
markt ſoll abgebrochen werden und einem neuen modernen Geſchäftshaus Platz machen. \ — — = — 
Die beiden zum oberſten Stockwerk herausſchauenden Pferdeköpfe erinnern bekanntlich an die In der Heilands⸗Kirche zu Sakrow bei Potsdam fand am Bußtag 
Erzählung vom Kaufmann Richmodis, der die Nachricht über die Wiederbelebung feiner ein Gottesdienſt für den Verein Marinejugend „Vaterland“ 
nur ſcheintot geweſenen Frau ungläubig mit den Worten beantwortet haben fol: „Eher ſtatt, bei dem eine neue Fahne geweiht wurde. Der Verein will 
glaube ich, daß meine beiden Roffe oben zum Fenſter herausſchauen, als meine Frau.“ Doch auch bei den Binnenländern das Intereſſe für See und Seefahrt 
im ſelben Augenblick — fo jagt der Volksmund — trappelten die Pferde die Treppe herauf wecken und ihnen die Zuſammenhänge zwiſchen Volkswirtſchaft und 
und ſteckten die Köpfe zum Fenſter hinaus Photothek Aberſeehandel, Schiffahrt und Weltgeltung näherbringen Photothek 


A 
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Die Well am Sonntag. 
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Sonderbericht von Studiendirektor 


Die Schule von heute / s. Willenweber, Bernau 


Ma heute in der Öffentlichkeit über modernen Anterrichts betrieb geſchrieben und geſprochen wird, ſo gewinnt man manchmal den Eindruck, als wäre 


alles ganz anders geworden. Steht man aber mitten im Schulleben und ſieht fih an, wie die einzelnen Lehrer ihren Unterricht erteilen, jo kann 
man mit demſelben Recht behaupten, es wäre alles beim Alten geblieben, nur einige Formen hätten fih verändert. Was ift nun wahr? 
Sehen wir uns den äußeren Schulbetrieb und die Einrichtungen der Schulen an, ſo iſt keine umwälzende Anderung, wohl aber eine gewiſſe Entwicklung 


ſein ſollten, man ſchmückte ſie mit Bildern. Es ſei nur 
an die ſchönen Künſtler⸗Steindrucke erinnert, die man 
ſchon vor dem Kriege in ſehr vielen Schulen fand. 
Man ſchuf bequeme Schulbänke mit ausgearbeiteter 
Rückenlehne (3. B. die ſogenannte Rettig⸗Bank). Die An- 
ordnung war durchweg reihenweiſe, ſo daß alle Schüler 
gleichmäßig das Licht von links bekamen. Auch für gute 
elektriſche Beleuchtung war ſchon in vielen Schulen geſorgt. 


dem erſten Bilde. Die Bänke ſind nicht gleichmäßig in einer 
Richtung aufgeſtellt, ſondern gewiſſermaßen zum Mittel- 
punkt hin gerichtet, zum „Sandkaſten“, in dem allerlei 


Beim Unterricht 
in der Säuglingspflege 


Anlagen, Gehöfte, Dörfer uſw. nachgebildet werden. 
Gleichzeitig ift eine Anzahl Schüler mit Darſtellungen 
einfacher Begriffe an der ringsherum laufenden Wand⸗ 
tafel beſchäftigt. Noch moderner nach Art der äußeren 
wie inneren Geſtaltung des Anterrichts würde die Prima 
einer höheren Schule ausſehen, in der Lehrer und 
Schüler an hufeiſenförmig aufgebauten Tiſchen ſitzen, 


Schüler den Borſitz führt, und ein Schüler ein Protokoll 
über die „Verhandlungen“ aufnimmt. Welche techniſchen 
Mängel hierbei auftreten können, wie ſehr man vom 
Raum abhängig ift, welche Vorteile in einer gleich⸗ 
mäßig auf den Lehrer gerichteten ſowie durch die geiſtige 
Führung des Lehrers geleiteten Schülerſchaft liegen, 
das ergibt ſich bei gründlicher AGberlegung ohne 
weiteres. Es iſt aber ebenſo klar, daß durch freund⸗ 
liche, farbenfrohe Ausſtattung der Schulräume gegen 
früher die Schule viel von dem ihr doch manchmal an- 
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feſtzuſtellen. Schon vor dem Kriege erkannte man als 8 Forderung, daß unſere Soang: pa und licht fein müßten, daß fie rempah es 


Eine moderne Schulklaſſe einer Volksſchule ſehen wir auf $ 


bei dem die Kinder Sem tätig find und nicht nur a die Worte des Lehrers hören, wird als lebens voller 


wie in einem Verein, in dem der Lehrer oder auch ein 


Aus einer beſon⸗ 
ders vorbildlich ein⸗ 
gerichteten Schule. 
Die Waſch⸗ und 
Baderäume zur Erz | 
friſchung der Si- 
ler nach dem Turn⸗ 

unterricht 


Bild links: 
Auf jedem Flur 
ſollte einer der neu⸗ 
j) zeitlichen Trink⸗ 
brunnen angebracht 


Bild rechts: » 
Auch der Kochunter⸗ 
richt, in den ge⸗ 
gebenen Grenzen 
betrieben, iſt ein 
wichtiges Arbeits⸗ 
fach der Mädel 


Photos Photothek 
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Blick in eine der unteren Schulklaſſen. Die an der ganzen Wand herumgeführte Tafel ermöglicht 
eine gleichzeitige Darſtellung verſchiedener Stoffe und iſt für Vergleichszwecke ſehr geeignet. Man 
beachte auch die neuzeitliche Bankaufſtellung 


haftenden kaſernen⸗ oder gefängnismäßigen Charakter verloren hat, wenn ſie für eine 
wirklich geſunde, lebensfrohe Jugend, — anders habe ich fie wenigſtens nie kennengelernt 
— auch früher immer ein ziemlich fideles Gefängnis geweſen ift. — Mit dem Fortſchritt 
der Technikſind viele Einrichtungen in Schulen getroffen worden, die ſicherlich außerordent⸗ 
lich zu begrüßen ſind und ſich von ſelbſt als zweckmäßig empfehlen, der geſundheitlich völlig 
einwandfreie „Waſſerſprudel“, ein ſehr zweckmäßig eingerichtetes Brauſebad, eine ſchöne, 
praktiſch eingerichtete „Küche“ für den Kochunterricht. Die unteren Abbildungen ſtammen 
aus einer modernen Volksſchule. Ob wohl jedes dieſer Mädchen zu Hauſe oder ſpäter im 
eigenen Haushalt eine ſo ſchöne Küche haben wird, wie ſie ſie hier als Schülerin benutzen darf? 
Manche Bedenken könnte man an ſolche Betrachtungen knüpfen. Dem iſt aber entgegenzuhalten, 
daß wir heute auch mit einfachen Mitteln gelernt haben, zweckmäßige Einrichtungen ansprechend“ 
zu geſtalten. Wie einfach und doch wie anſprechend wirkt das Bild aus dem Unterricht über Säuglings⸗ 
pflege. Kein Luxus und doch alles fo ſauber, zweckmäßig und darum ſchön. Ein ſolcher Anterricht, 


Arbeitsunterricht empfunden. Am 
beiten läßt fid ſolcher Unterricht natür- 
lich in dieſen praktiſchen Fächern ſowie 
in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern 
geſtalten, doch hat von dieſen aus auch 
der Betrieb in den eigentlich geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern viele wert⸗ 
volle Anregungen erfahren. Tüchtige 
Lehrer haben ſchon von je ihre Schüler 
lebendig unterrichtet, die Schulreform 
aber ſtellt heute dieſe Forderung ganz 
eindringlich an alle Lehrer. Stellt euch 
ſo auf die Jugend ein, daß ſie gern 
und geiſtig lebendig mitarbeitet, daß 
aus Zwang Freiheit wird im beſten 
Sinne des Wortes. Dieſe Forderung 
wird immer ihre Berechtigung haben 
und ihre Erfüllung wird immer als 
ein erſtrebenswertes Ideal anerkannt 
werden. 
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Zum 70. Todestag 


Stchend 
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Zoſeph Sehr. 8 Eichendorff 


Im Oval: — 
Luiſe, die Gattin des Dichters 


Eu Wenn man nur an ihn denkt, wird einem ſchon froh 


ums Herz. Man hebt den Kopf von d 
verſtummt, Quellen rauſchen, Vögel ſingen, 
ſich ringsum und wachſen. 


ſchon mitten im Walde. Wenn man nur 


wieder ein Lied im Gemüt und Kraft für die Stunde. 


Wer iſt denn dieſer Mann, der uns, dem 
gebückt arbeitenden, dem gehetzten und zer⸗ 
ſorgten deutſchen Volk nach über hundert 
Jahren noch immer zuruft: 

„Wir wollen dennoch fingen!“ 
das tapfere Wort weiß: 

„And ob das Herz zeripringe, 
Ich grabe fort und finge .. .“ 

Rann man denn graben und Dabei fingen? 
Dennoch fingen? 

Ein Eichendorff kann es und will's uns 
wieder lehren. — 

Eichendorff wurde 1788 auf Schloß Lubowitz 
bei Ratibor in Schleſien geboren. An die ſelig⸗ 
reine, waldbehütete Kindheit ſchloß ſich eine 
fröhliche Studentenzeit in Heidelberg, die mit 
Freundſchaft und romantiſchen Main⸗ und 
Donaufahrten „bis über alle Wipfel getaucht 
war in Morgenrot und Klang“. Den Freiheits- 
kampf 1813/15 erlebte der Dichter im Lützowſchen 
Freikorps. Noch einmal brannten alle Feuer 
der Jugend in hellen Flammen. Dann trat 
Eichendorff in preußiſche Verwaltungsdienſte 
ein, wurde 1824 Oberpräſidialrat in Königsberg 
und arbeitete ſpäter im Kultusminiſterium. 

Er ſtarb 1857 in St. Rochus bei Neiße. — 

Alfo Beamter war er! Nüchterner, preußiſch⸗ 
pflichtgetreuer Beamter. Und konnte daneben 


And der 


fingen und blieb ewig jung wie feine Wälder 


in der Heimat. — Wie war das möglich? 
Eichendorff war ein Sonntagskind des Lebens, 
ein echtes, ſelten begnadetes. Das lautere, 


Das Haus in Neiße, 


am 26. November 


Wenn man nur an ihn denkt, iſt man 


in dem Eichendorff 1857 ſt arb 
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Die Welt am Sonntag. 


des Dichters 


Sonderbeitrag von 
idel Marie Kuhlmann 


Verborgen liegen ihre Wurzeln 
und tief. Das Werdende erwächſt 
im Dunkel der Muttererde, tritt 
erſt zu Tage, wenn es lebensreif 
iſt. Dem Licht nach wachſen die 


er Arbeit. Großſtadtlärm 
und die Wände dehnen 


an ihn denkt, hat man 
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Im Hafengarten 
zu Lubowitz 
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Schloß Lubowitz in Schleſien, das Geburtshaus Eichendorffs 


> r 


unmittelbare Empfinden, das Gott dem Kind mit ins Herz gegeben hatte, erhielt 
ſich der Mann durch den innigen Anſchluß an die Heimat, durch die frühe treue 
Hingabe an alles Echte und Bodengewachſene. Im Walde nahm er das auf, was 
man in Städten nicht lernen kann, und Bäume waren ihm beſſere Lehrer als Menſchen. 


Die „Eichendorff⸗Linde“ 
im Lubowitzer Park 


Stämme, in unbeirrter Gradheit, geheimnis⸗ 
vollen Lebensgeſetzen folgend. Ein Gleichnis 
des Lebens iſt der Wald in Sturm und in 
Ruhe. Aber nur dem Stillen, dem Lauſchenden 
erſchließt er ſeine Wunder. 

Eichendorff erlebte ſie wie kaum ein zweiter. 
Alle Stimmungen offenbarten ſich ihm, die 
liebliche, ſilbergraue Morgenſtunde voll erſter 
ſüßer Vogelrufe und die mitternächtliche 
Geiſterſtille, „da die alten Götter die Runde 
machen“ und der Wald „den Atem anhält.“ 

Aber nur dem Schlichten, dem Reinen ſchenkt 
der Wald ſeine Lieder. Da, wo das laute und 
kleine Ich verſtummt, fängt das ſtille und große 


Du zu rauſchen an. — Aus dieſer Hingabe an die Natur entſprang dem Dichter 
die frohe Unmittelbarkeit des Empfindens. 

„Mir war es wie ein ewiger Sonntag im Gemüte“, ſchreibt er im „Leben 
eines Taugenichts“. Das kennzeichnet jo recht die Grundſtimmung feines Lebens 
und ſeiner Dichtungen. „Es war mir beſtändig zumute, ohne daß ich wußte, 
warum, als ſtünde mir ein großes Glück oder ſonſt etwas Außerordentliches 
bevor.“ Er war und blieb auch in Alltag und Arbeit das Kind, das Sonntagskind, 
das immer gleichſam vor der Weihnachtstür ſteht, des großen Lichterglanzes 
gläubig wartend. And dieſem Glauben wurde auch Wunder um Wunder. Er 
trennte nicht Wald und Arbeitsſtube, Sonntag und Wochentag. Wie Nietzſche 
der geiſtigen Einſtellung des Menſchen hochgemut den Weg weiſt, „man ſoll 
auf Bergen leben!“, ſo ſollten wir mit Eichendorff im Herzen „im Walde leben“. 
Innerlich im Walde leben, auch wenn wir äußerlich im Büro und Fabrikraum 
ſchaffen — — wäre das nicht eine Kraft? 

Graben und fi plagen und dennoch dabei fingen — wäre das nicht ein Ziel? 

Ein Dichter ſchloß fein beſtes Werk, ein Menſch ſchloß fein Leben mit den Worten: 

„And es war alles, alles gut“. 


Photos: Schau, Gleiwitz 
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Kleidern und rührenden Wirkungen, wie 


Die Drinzeffin 


Erzählung von Clara Prieß 


3 wurde das Wunder Wirklichkeit. Friedo 
Frerkſons Drama war am Theater der Pro⸗ 
E) vinzialhauptſtadt angenommen. Die dortige 

Bühne war nicht gerade ausſchlaggebend — 
aber immerhin! — Das Schickſal hatte Friedo 
Frerkſon in ſeiner engen Jugend als Sohn der 
Küſterswitwe auf dem Dorf und ſpäter in der 
mageren Hilfslehrerſtelle wahrhaftig nicht verwöhnt, 
und er wußte zu viel von Größeren, die um ihre 
Kunſt gehungert und gelitten hatten, um einen 
raſchen Erfolg für ſich zu erwarten. Er wußte auch, 
daß er ſelbſt nie die Ellenbogenkraft 


Die Well am Sonnlag. 


und ſehr ſtarken weiteren Anderungen das Drama 
annehmen. 5 

Daraufhin ſchickte die Lieſel ein Jubeltelegramm an 
den Autor, worin ſie ihn aufforderte, bald zu kommen. 

Daß er freilich ſchon am nächſten Morgen in aller 
Frühe ſeinem Glück entgegenreiſen würde, hatte ſie 
nicht erwartet. Sie war am Abend vorher auf einem 
Künſtlerfeſt geweſen und lag noch zu Bett, als ihr 
der Jugendfreund um 12 Ahr gemeldet wurde. Sie 
tat aber das Mögliche für ihn, hüllte ſich in ihren 
goldgelben Kimono und erſchien ihm ganz wie feine 
Märchenprinzeſſin. Im ſtillen amüſierte die Lieſel 
ſich mächtig über feinen „ſchwarzen Examensrocke, 
fand aber, daß es einmal doch etwas anderes ſei 
und beſchloß, ſich weiter ſeiner anzunehmen. 


Die Lieſel ließ noch lange auf ſich warten, und 
Friedo Frerkſon fühlte ſich äußerſt unbehaglich unter 
den eleganten Gäſten. Aber Li Laſſi paßte Hier- 
her, das merkte er gleich, als ſie endlich erſchien 
und ſich von ihm den Pelzmantel abnehmen ließ. 
Sie hatte genau ſo wenig und ebenſo dünnes 
Seidenzeug am Leibe wie die anderen Damen. 
And der Name Lappen-Kiefel kam ihm einen 
Augenblick in die Erinnerung. Aber dann meinte 
er, ihre Vornehmheit und künſtleriſche Perſönlichkeit 
zu ſpüren. And die guten Speiſen und Getränke 
halfen in dem Glauben weiter. 

Nachher ſetzte die Lieſel bei Kaffee und Zigaretten 
ihm auseinander, daß noch mancher Weg zu tun 
und vieles zu ändern und zu ſtreichen ſei, ehe 

das Drama aufgeführt werden könnte. 


beſeſſen hätte, ſich auch nur ſoweit durch⸗ 2 Unmmmeimmeumunmmmunmmemmmemmeunmmmmmmmmunmunmmmummunmmmmmmmmmemmmmmmummummm Aber die Prinzeſſin wolle ſie gerne 
zuſetzen. Aber da war ja, wie ein ſpielen — die ſei ſo ſüß in ihrer 
wahres Wunder, die Lieſel Laſſen ihm Dummheit — und ſpäter die große 
zu Hilfe gekommen. Szene, als alles herauskam! And fie 

Sie hatte im Dorf früher nur die hätte auch ſchon Ideen für die Koſtüme. 
Lappen⸗Lieſel geheißen, weil ihre Mutter, Friedo Frerkſon wurde immer ſtiller. 
die Näh⸗Laſſenſch, das Kind mit allen Er hatte gemeint, ſein Werk ſei ein 


alten Lappen, die ſie ſich bei der Haus⸗ 
ſchneiderei erbettelte, aufputzte. Man 
lachte, wenn die Lappen-Lieſel ein 
Kleidchen aus dem lila Mantel von 
der Frau Pfarrer trug, beſetzt mit 
karierten Volants von der Müllerin 
Seidenem. Aber das Kind wußte ſeine 
Röckchen zu tragen und zu ſchwenken. 
And man konnte faſt glauben, daß es 
den „Schické von dem vornehmen, ge- 
heimnisvollen Vater geerbt habe. 

Es kam dann ſo, daß die Lieſel nach 
der Schulzeit als Jungfer mit einer 
Sommergäſtin nach Berlin ging. Die 
Einzelheiten von Lieſels weiterer Lauf⸗ 
bahn wurden nicht bekannt. Tatſache 
aber war, daß die Näh⸗Laſſenſch ihren 
Kopf immer höher trug und Wunder⸗ 
geſchichten von einem Herrn Baron 
wußte, der ihre Lieſel fürs Theater 
ausbilden ließ. And der Meinerts- 
bauer hatte es ſich ſein Geld koſten 
laſſen und gewiß und wahrhaftig die 
Lieſel auf der Bühne geſehen, und er⸗ 
zählte ſtolz, daß ſie fünf verſchiedene 
Kleider angehabt habe, immer eins noch 
ſchöner als das andere, und zum Schluß 
einen Grafen geheiratet hätte. 

Nun war da eine alte Freundſchaft 
zwiſchen Friedo Frerkſon und der 
Lappen⸗Lieſel. Der ernſthafte hübſche 
Junge gefiel ihr ſchon in der Schule, 
und ſie zeigte ihm das auf die un⸗ 
widerſtehliche Art, die ihr ſchon da⸗ 
mals mitgegeben war. Und er glaubte ſpäter gern 
an ihr märchenhaftes Glück und ihre dramatiſche 
Begabung. 

An dieſe Lieſel, ſo nannte er ſie in Gedanken 
noch immer, wenn auch die Mutter erzählte, man 
müſſe fie jetzt mit ihrem Theaternamen Li Laſſi 
nennen, hatte Friedo Frerkſon ſein Drama ge- 
ſandt und einen Brief dazu aus der Sehn⸗ 
ſucht ſeiner ſtillen und ſtarken Seele heraus 
geſchrieben. 

Die Sendung traf Li Laſſi, als ſie gerade 
guter Laune war. Zu ihrem Wohlgefallen 
entdeckte ſie, daß es eine glänzende Rolle für 
ſie ſelbſt enthielt: Eine Prinzeſſin von einer 
Reinheit und Schönheit, wie nur Friedo 
Frerkſon fie erträumen konnte. Da das Drama 
im Märchenlande ſpielte und todtraurig endete, 
gab es Gelegenheit zu märchenhaft ſchönen 


added dms 
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Li Laſſi fie liebte. 

Da fie nun juft zu dieſer Zeit ſehr gute 
Beziehungen zum Intendanten des Theaters 
hatte, brachte ſie es mit ſehr viel Liebens⸗ 
würdigkeit und Energie fertig, daß Friedo 
Frerkſons Stück wirklich geleſen wurde. Und 
ſiehe da, man fand eine originelle Begabung, 
wollte den jungen Verfaſſer perſönlich kennen 
lernen und nach Streichung des dritten Aktes 


Zum Advent 


ber von fröhlichen Klängen durchfluteten Vorweihnachtszeit. 
Das Bild des Engels von Melozzo da Forli veröffentlichen wir nach dem Buch: „Die 
Muſik in fünf Jahrhunderten der Europätichen Malerei“, Verlag Karl Robert Lange: 
wieſche, Königſtein, einem 172 ſchöne Bilder wiedergebenden Werkvon Max Sauerlandt 
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Zunächſt ſchickte ſie ihn freilich bald wieder fort, 
verabredete aber ein Zuſammentreffen in einem 
vornehmen Reſtaurant mit ihm um 5 Uhr zum 
Mittageſſen. 

So hatte Friedo Frerkſon Zeit, das alte Muſeum 
und das Schloß zu beſehen, und war dann müde 
und pünktlich zur Stelle. 


Rauhreif 


Wald, — die zarten, weißen Schleier, 
Welche Baum und Strauch umweben, 
Lafen mich in ſtiller Feier 
Andachtsvoll vor Gott erbeben. 


Sieh’, — in deinem lichten Raume 
Kuͤhlet h zwieſpältig Sinnen, 
Weil in dieſer wahren Schönheit 


Kindheitsträume Fäden ſpinnen. 


Martha Heubach-Drimborn 
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Block, an dem niemand herumſplittern 
und nörgeln dürfe. 

And dann ſah die Lieſel auf die 
Armbanduhr: „Schon ſo ſpät! Ich 
muß doch heute abend zum 27. Male 
die VBvonne ſpielen. Da wirft du ſehn, 
wie ich deine Prinzeſſin auffaſſen werde. 
Ein Freibillett kannſt du dir an der 
Kaſſe abholen.“ — And nachher? — — 
Sie zögerte ein wenig. „Eigentlich bin 
ich zu heute abend verabredet. Aber 
vielleicht kann ich's noch ändern — 
warte jedenfalls am Künſtlerausgang 
auf mich.“ 

And dann entfernte ſich die Lieſel auf 
ihre elegante Art und ließ ihren 
Jugendfreund die nicht unbeträchtliche 
Rechnung bezahlen. 

Als Friedo Frerkſon die Reſte feiner 
Barſchaft zählte, blieb gerade genug, 
um vierter Klaſſe wieder nach Hauſe zu 
fahren. Aber davon konnte ja keine 
Rede ſein. Er mußte doch vor allem 
morgen früh mit dem Intendanten 
ſprechen. Und die Lieſel würde ſchon 
weiterhelfen. 

Bald darauf ſaß er auf ſeinem 
Parkettplatz und fand das Theater 
und das ſpärlich erſcheinende Publikum 
recht ernüchternd. 

Dann ging der Vorhang auf. Zu⸗ 
nächſt war die Lieſel gar nicht zu ſehen. 
= And das war gut. So viel Dummes 
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und unanſtändiges Zeug wurde da 


geſchwatzt und von einer Idee und vom Aufbau 
des Dramas, um die Friedo Frerkſon jo leidenſchaft⸗ 
lich gerungen hatte, war gar nichts zu ſpüren. Aber 
zuletzt, als der alte Kommerzienrat ganz vertroddelt 
war und eine Pflegerin ſuchte, hüpfte die Li auf die 
Bühne und ließ ſich von ihm adoptieren, von ſeinem 
Sohne heiraten und von einem ruſſiſchen Verehrer 
weiterlieben. Und ahnte nicht, daß ihre 
ſogenannte Kunſt Friedo Frerkſon eine 
bittere Enttäuſchung war. 

Er wußte von Natur aus, was echt und 
gut war, und ſein junges, reines Leben, 
fein Ringen und Arbeiten hatten ihm weiter- 
geholfen. And dies war alles Anwahrbeit, 
Angunft, Geſchwätz und Schmutz. And jo 
wollten ſie ſein Drama ſpielen, — ſo ſollte 
klein und häßlich gemacht werden, was ihm 
groß und heilig war? — 

— Nein, er wollte es ihnen nicht ausliefern. 
And die Lieſel ſollte die Prinzeſſin nicht 
ſpielen, — die Prinzeſſin, die ihm alles 
bedeutete, was ſchön und rein war. 

Da ſtand Friedo Frerkſon auf, noch 
ehe das Stück zu Ende geſpielt war, ließ 
ſich Mantel und Hut und ſeine beſcheidene 
Reiſetaſche geben, ging gradaus zum Bahn⸗ 
hof und fuhr vierter Klaſſe im Bummelzug 
heim. — — — — — — —— — — 
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Zehn Gebote für Herzkranke. 
Von Dr. med. E. Möller. 
Du darſſt dein krankes Herz nicht zum Mittel⸗ 
punkt der Beachtung machen. Hinlenken der Auf⸗ 
merkſamkeit ſtört ſtets den zweckmäßigen Ablauf 
: automatic geſteuerter Körpertätigkeiten. ; 
9 Hüte dich vor den falſchen Propheten, den 
Kurpfuſchern, Beſſerwiſſern, fanatiſchen Geſundheits⸗ 
3 apoſteln. £ 
A Ausreichender ruhiger Schlaf iſt das befte Er- 
i holungsmittel für das Herz. Störe nicht den 
Schlaf durch abendliche Erregungen. ; 
9 Jede Verſtimmung, jede Heftigkeit iſt ſehr 
ſchädlich für das Herz. Selbſterziehung zu gleich⸗ 
mäßiger, gemeſſen froher Geiſteseinſtellung ijt ein 
wichtiges Gebot. Den ärztlich erlaubten Lebens⸗ 
genuß laſſe Dir nicht verkümmern. 
t Vermeide körperliche Ueberanſtrengungen. 
Beachte die Warnungszeichen: Kurzatmigkeit, Her;- 
pochen. 
å Vorſichtige Mäßigkeit ijt nötig im Gebrauch 
zron Genußmitteln. Nikotin it äußerſt gefährlich 
für das Herz. Coffein bewirkt eine ſtarke Herz⸗ 
: erregung, die vermieden werden muß. Konzen⸗ 
* frierte Spirituoſen, junge oder erhitzende Weine, 
übermäßiger Genuß alkoholhaltiger Getränke jind 
ſchädlich. i | 
$ Du ſollſt nicht aus Rückſichtnahme auf dein 
Herz zum Tagedieb werden, Schonung it nötig, 
z aber auch richtig bemeſſene Uebung, ſonſt wird 
das ungenügend betätigte Herz immer leiſtungs⸗ 
g unjähiger. Herzübung ift aber nur unter ärztlicher 
Beobachtung zuläãſſig. 
t Hüte dich vor der Lüge der Selbſttäuſchung. 
Bei Störungen des Wohlbefindens und regelmäßig 
etwa alle drei Monate ſoll vorſichtshalber eine 
z objektive ärztliche Kontrolle ſtattfinden. 

Alle Leidenſchaſten, alle Trregungen im Ge⸗ 
nußleben jind ſchädlich. 

Aujreibende geiſtige Tätigkeit, gepeitſcht 
durch Habſucht, Ehrgeiz, Herrſchſucht, Erjolgsjagen, 
rerkürzt die Lebensdauer und ſomit die Summe 
des Lebenserfolges, die bei vernüftigem Verhalten 
auch einem Kranken ojt in ſehr reichem Maße 
beſchieden iſt. f 
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Das große Sterben vergangener 
ö Jahrhunderte. 


„Kontagion“, zu deutſch Anſteckung, ſo nann⸗ 


die Pef im Lande wütete. — — Wie nachhaltig 
dieſes Ereignis im Gedächtnis der Ueberlebenden 
= blieb, zeigt der Umſtand, daß der Chroniſt gewiſſe 
Vorkommniſſe nach der Zeitrechnung des Konta⸗ 
gions beſtimmt und viele in Stein oder Metall 
gegrabenen Inſchriften deuten auf jene furchtbaren 


Jahre hin. Man fah die Seuche als ein Gottes- | & 


6 gericht an uind vor ihr gab es auch tatſächlich 
kein Entrinnen in die Wälder, die Sümpfe, die 
feſten Städte. Wie gering die Verluſte an Men⸗ 
ſchenleben damaliger Kriege waren gegenüber De- 
nen, die durch Peſtilenz entſtanden, läßt folgen- 
de Gegenüberſtellung erkennen. Im Ruſſeneinfall 
1757 famen in einem kleineren Kirchspiel Oſtpreu⸗ 
= kens durch Kriegsgreuel etwa 15 Menſchen ums 
Leben. Die Peſtilenzjahre 1709 bis 1711 entvöl⸗ 
Merten die Gemeinde derart, daß von ca. 2000 
Seelen nur etwa ein Drittel übrig blieb. Am ärg⸗ 
ſten wütete die Kontagion in dieſen Schreckensjah⸗ 
z ren in der Provinz Oſtpreußen in den Hauptämtern 
Inſterburg und Ragnit. Die alten Kirchenbücher 
= geben für jene Zeit, als es noch keine ſtandesamt⸗ 
Eintragungen gab, über Vieles wertvolle 
Anterlagen. Auch die Abrechnungen der kirchlichen 
$ Kaſſen über Einnahmen und Ausgaben laſſen indi- 
z rekt eine Menge Schlüſſe zu. So ging 3. B. in 
z einem ländlichen Kirchſpiel jener Gebietsteile der 
Ertrag des Klingſäckels von 130 auf 50 Mark 
"im Jahre zurück „wegen eingefallener Pejt“. Ge- 
rade in letzterem Ausdruck des Schreibers liegt 


ten die Leute alter Zeiten jene Jahre, in denen] 
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die ganze furchtbare Wucht und Plötzlichkeit der 
Kontagion. Ferner berichtet derſelbe: „Die Zahl 
der Leichen, für welche geläutet wurde, betrug 
nur 81, (alſo einen Bruchteil vom Ganzen), die 
übrigen wurden „ſtill“ begraben. Wahrſcheinlich 
wollte man durch das viele Läuten die Menſchen 
nicht noch mehr in Schrecken ſetzen. Im folgenden 
Jahre wird das Heruntergehen der Läutegebühr⸗ 
niſſe auf 25 Mark dahin erklärt, daß „dazumalen 
die größte Kontagion geweſen und das Volk aus 
den Dörfern zur Kirche, auch in die öffentlichen 
F aus Furcht angeſteckt zu werden, 
nicht kommen durfte. Nur für 8 Leichen kam Glok⸗ 
kengeld ein; die übrigen über eineinhalb tauſend 
ſind von den Peſtleuten ohne Geläut und Zere— 
monien eingegraben. Die Zahl der Abendmahls⸗ 
beſucher ging nach der Zahl der gekauften Obla⸗ 
ten (Hoſtien) von 2400 auf 1400 zurück. Dabei 
bemerkt der zeitige Ortsgeiſtliche, daß die Gemein- 
de noch im ganzen glimpflich davongekommen ſei, 
„alldieweil nur 26 Hufen (über 1700 Morgen) 
wüſt geblieben wären.“ Immerhin hätten, ſo be⸗ 
merkt er, auch dieſe genügt, daß die Ueberleben⸗ 
den nach Belieben zugreifen und ſich paſſende Aecker 
ausſuchen konnten. Noch heute exiſtiert in jener 
Landkirche eine alte, ehemals in Samt gebundene, 
ſilberplattierte Agende, das Geſchenk einer Witwe, 
auf deren erſter Seite folgende Widmung zu le— 


Gottes Hilfe wiedergeneſen, geſchenket ... 
te Tieſſen, Wittib, Anno 1710. — — 


geworden. 


Geſteigerte 


gebannt. 


Ein seltsames Akrobatenkunststäück 


bietet der Variete⸗Künſtler Darling den Beſuchern des Ejjel 
turms. Er ſpielt, auf dem Kopfe ſtehend, mit den Füßen in 
der Luft Diabolo, und zwar auf dem zweiten Abſatz des Turmes. 


jen ift: „Dieſe Agende hat aus wahrer Demut türliche Temperatur behält und noch Wärme aus- 
und Liebe gegen Gott, zeitwährender Kontagion, ſtrahlt. Wie groß dieſes Körperhitze ſein muß, 
wo ich nah dem Grabesrand gekommen, aber mit zeigt folgendes Experiment, das während der Pri- 
Edzut⸗ fung auszuführen iſt: 


Jahrzehnte, Jahrhunderte ſind ſeit den Zei⸗ Leib des Tibetaners gewickelt; in kurzer Zeit muß 
ten jener furchtbaren Anſteckungen vergangen. Das die Körperwärme das Tuch getrocknet haben, ohne 
Wort „Peſt“ iſt uns ein geſchichtlicher Begriff daß es etwa in der Kälte ſteif friert. Dieſe Prü⸗ 
Hygiene, Reinlichkeitsvor⸗ fungen finden in Mondnächten ſtatt; wer in dieſer 
ſchriften und Reinlichkeitsſtreben haben zuſammen] Zeit die meiſten Tücher getrocknet hat, gilt als 
mit den Erfahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft Primus. Dreiſaches Tüchertrocknen iſt die Mindeſt⸗ 
wohl für immer den Schreckensruf „Peſt im Lande“ forderung; manche Leute ſollen es zu 40 gebracht 
O. F. Roſinski. haben, wofür ſie eine beſondere Auszeichnung er⸗ 
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Abhärtung. 

Mit dem Winter nahen auch wieder die gu⸗ 
ten Ratſchläge, wie man ſich vor Kälte und Froſt 
ſchützen kann. Der nachſtehende Bericht der bekann⸗ 
ten Tibetforſcherin Alexandra David⸗Neel ſoll zwar 
nicht zur Nachahmung der geſchilderten Gebräu- 
che reizen, wohl aber dürfte er allſeitiges Inter⸗ 
eſſe erwecken: „Tumo“ nennen die Tibetaner eine 
Art Selbſthypnoſe, durch die ſie ſich gegen die 
ſtrengſte Kälte unempfindlich machen. — Dieſe 
„Wiſſenſchaft“ iſt das Vorrecht der Prieſter und 
Studierenden; die übrige Bevölkerung hat den 
Schutz nicht ſo nötig, für ſie bildet der Schmutz 
einer nie gewachſenen Haut das beſte Iſoliermit⸗ 
tel. Eine harte Lehrzeit bereitet die Tumo-Kan⸗ 
didaten erſt auf die Prüfung vor. Irgend welche 
Kleidung aus Wolle oder Pelz zu tragen, iſt ih⸗ 
nen verboten; ebenſo wenig dürfen ſie ſich bei 
der großen Kälte an ein Feuer ſetzen. Sie hok⸗ 
‚ten, nur dünn bekleidet, vor einem Aſchenhaufen 
auf der Erde und verſuchen ſich einzubilden, daß 
unter der Aſche ein Feuer glüht; dann beginnen 
ſie eine Reihe von Atemübungen, bei denen ſie 
den Atem immer länger anzuhalten haben. So 
dauert es nicht lange, bis ſie die Wärme des 
eingebildeten Feuers zu ſpüren glauben. Die 
Selbſteinbildung i ſt ſo ſtark, daß der Körper des 
Kandidaten trotz der umgebenden Kälte feine na- 
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Ein Tuch wird in eis- 
kaltes Waſſer getaucht und dann um den nackten 


halten. — Bei uns gilt es als die ſtärkſte Probe 
eines abgehärteten Körpers, wenn jemand im Win⸗ 
ter im Freien badet und ſich dazu erſt ein Loch 
ins Eis hacken muß. Die Tumo⸗Anhänger be⸗ 
trachten ein ſolches Bad als Selbſtverſtändlichkeit. 
Frau David⸗Neel will auch an den Nordabhängen 
des Himalaya Mönche angetroffen haben, die den 
langen Tibetwinter über nichts anderes tragen als 
ein Baumwollhemd. Eigentlich könnte man eine 
Expedition ſolcher Tibetaner mit der Erforſchung 
der Polargebiete beauftragen. 
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Eine der berühmteſten Wiſſenſchaſtlerin⸗ 
nen, Marie Curie, geborene Sklodowska, De- 
ging kürzlich ihren 60. Geburtstag. Aus War- 
ſchau gebürtig, arbeitete ſie Ende des vergangenen 
Jahrhunderts in Paris im Laboratorium des Pro⸗ 
ſeſſors Becquerel und gewann alsdann an ihrem 
ſpäteren Gatten Pierre Curie einen Mitarbeiter, 
mit dem gemeinſam es ihr gelang, in mühſamen 
chemiſchen Unterſuchungen einige noch rollkommen 
neue Grundſtoffe, das Radium, das zu Ehren der 
Heimat Frau Curies benannte Polonium und das 
Aktinium zu entdecken. Damit war der Naturfor⸗ 
ſchung ein ganz neues Feld eröffnet. Die Ent⸗ 
deckerin i ſt der einziger Forſcher, dem zweimal der 
Nobelpreis verliehen wurde, ſowohl für Chemie 
wie für Phyſik, das erſtemal 1903 gemeinſam mit 
ihrem Gatten, das zweitemal 1911. Im Jahre 
1996, nach dem Tode ihres Gatten, wurde fie 
ſeine Nachfolgerin im Lehramt an der Sorbonne. 
Die Ehren, die die geſamte wiſſenſchaftliche Welt 
Frau Curie zollt, ſind wohl verdient, denn ihrem 
Fleiß, ihrer genauen Beobachtung und ihrer aus⸗ 
dauernden Beharrlichkeit iſt ein völliger Umſturz 
in der neuen Naturerkenntnis zu verdanken. 
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. MODE VOM TAGE. 


Diesjährige Pelze. 


| 


Pelz nimmt einen ſo breiten Raum in dem 


augenblicklichen Modebild ein, wie noch in keiner 
Saiſon vorher. Die Loſung heißt: Pelz am 
Straßenanzug der Dame vom Hut angefangen bis 
zur Pelzverbrämung der Ueberſchuhe. Pelz am 
Hauslleid, Pelz für Nachmittags⸗ und Abend- 
toilette. Man ift erjreuliherweife wieder etwas 
von den allzubilligen Imitationen abgekommen und 
wendet ſich, wenn man nicht in der Lage iſt, 
überhaupt echte Felle zu tragen, mehr den wirklich 
guten Imitationen zu, die vom Edelpelz nicht leicht 
zu unterſcheiden ſind. 

Für den Mantel wählt man in dieſem Jahre 
gern Perſianer, vorwiegend ſchwarz, zuweilen auch 
grau oder braun und ſtattet ihn reich mit anders: 
artigen Fellen an Kragen und Manſchetten aus, 
3. B. Hermelin, Chinchilla, Nerz u. a. Den recht 
koſtbaren Breitſchwanzmantel ſieht man aus nahe— 
liegenden Gründen verhältnismäßig ſelten, auch 
Nerzmäntel ſind ſtets Privilegien einzelner elegan⸗ 
ter Frauen, doch bietet Murmel und Pechanski 
volluertigen Erſatz. Der ſehr widerſtandsſähige 
Naturbiſammantel wird gern in den für ihn be- 
zeichnenden Schrägſtreifen verarbeitet, wie über⸗ 
haupt die augenblickliche Mode maulwurjartige Zu- 
ſammenſetzungen liebt. Den Rekord an Verbreitung, 
und, man möchte ſaſt ſagen, an Kleidſamkeit, 
hält indeſſen unentwegt der ſchwarze Sealmantel, 
der, ſofern es ſich um keine billige Imitation han⸗ 
delt, ſondern um erſtrangige Felle, ſehr vornehm 
wirkt. Der graziöſe, ſchmiegſame Fehmantel bleibt 
im allgemeinen der jüngeren, ſchlanken Frau vor- 
behalten. ; : 

Für die Sport- und La ujjade tauchen 
wieder Wildkatzen- und Leopardenſelle auf, die 
man mit ſtark kontraſtierenden langhaarigen har- 
ten Fellen beſetzt, kanadiſchem Fuchs, Waſchbär, 
auſtraliſchem Opoſſum und ähnlichem, Auch ge- 
ſchorenes Lammfell und Fohlen werden gern für 
dieſen Jackentyp verwendet und eine neue Nutria⸗ 
imitation. Nutria jaré, die mit elegantem Aus- 
ſehen eine ziemliche Dauerhaftigkeit verbinden 


ſoll. ; 

Bei den Beſatzp elzen macht ſich eine 
entſchiedene Vorliebe für blonde und braune Felle 
bemerkbar. Neben den hinlänglich bekannten fin⸗ 
den zwei neue, recht gut ausſehende Imitationen, 
Biberon und Cervalkatze für Koſtüme und Mäntel 
aus Shetlandwolle und anderen engliſchen Stof- 
fen ſportmäßigen Charakters, viel Beachtung, ohne 
es indeſſen auch nur entfernt mit der Beliebtheit 
des Fuchſes aufnehmen zu können. Füchſe jeder 
Art, jeder Größe, von dem diſtinguierten Blau⸗ 
fuchs angefangen bis zu den beſcheidenſten Fuchs⸗ 
imitationen finden Verwendung: ſie werden in die⸗ 
ſer Saiſon als ganze Tiere auf Mantel oder 
Koſtüme feſt aufgearbeitet in der Art, daß der 
Kopf auf der einen Seite des Kragens liegt, 
während das übrige Fell lang heruntergeht und 
den Anzug über die Taille hinaus einſaßt. Auch 
das Nachmittags- und das kleine Abendkleid er- 
gänzen wundervolle Exemplare von Fuchs, Wolf 
und Luchs. 

Im übrigen brachte uns, ziemlich überraſchend, 
dieſer Herbſt die Stola wieder, die von der 
mondänen Frau zunächſt nur im Hauſe und zur 
Abendtoillette getragen wird. Dieſe neue Stola 
iſt ſehr lang und ſo breit, daß ſie im Rücken 
die Taille erreicht. Indeſſen dürfte ſie kaum ihre 
frühere Beliebtheit wiedererlangen, da die Frauen 
für diefe preziöſe Eleganz ausgeſtorben ſcheinen 
und ganz beſonders, da die ſchwere Stola, ſelbſt 
wenn ſie mit ſehr viel Grazie getragen wird, 
nicht recht in Einklang mit der tändelnden Leich⸗ 
tigkeit der diesjhärigen Toiletten zu bringen iſt. 

Auch der Muff macht ſchüchterne Verſuche, 
wieder in Gunſt zu gelangen. Die Modehäuſer 
zeigen alle bekannten Typen, die Sad, Kiſſen⸗ 
und Tonnenform, nur für die ſehr kleinen Muffs 
ſcheint keine Neigung zu beſtehen. 

Außerordentlich hübſch und kleidſam ſind die 


Die Well am Sonntag. 


Pelzmäntel. 


Sealkanin-Mantel mit Bluettebeſatz. Zweifarbig 
gearbeitete Mäntel, weich, mit langhaarigen Pelzen verbrämt, 
ſind in dieſem Winter ſehr beliebt. 
Seglkanin⸗Man tel, reflexartig verarbeitet. Ein flotter, 
ſeſcher Mantel; die Mode betont bei den neuen Modellen gern 

lebhafte Muſterungen. ; a 
modernen Pelzhütſe und ⸗kappen, für die 
die augenblickliche Mode der kleinen und kleinſten 
Formen wie geſchaffen ſcheint. Selbſtverſtändlich 
ſind es nur weiche, kurzhaarige Felle, die hier 
Verwendung finden. A 


Franzöſiſche Abendkleider. 
(Nachdruck verboten). 

Nicht, daß die Abendkleider aus Frankreich 
ſtammen müſſen, foll mit „franzöſiſchen Kleidern“ 
geſagt ſein; dieſe Bezeichnung kommt, im Gegen⸗ 
ſatz zu den engliſchen tailor⸗made⸗Kleidern für den 
Vormittag, nur für leicht und duftig gearbeitete 
Kleider in Betracht. Man unterſcheidet hierbei auch 
rerſchiedene Typen: das kleine und das große 
Abendkleid, das Tanz⸗ und Teekleid. 
Das letztere iſt aus weniger anſpruchsvollen 
Stoffen und nur mit einem kleinen Ausſchnitt ge⸗ 
arbeitet, während zu den Tanz⸗ und großen 
Abendkleidern die koſtbarſten Stoffe verwendet wer- 
den. Schwarzer Atlas oder Satin iſt die große 
Mode; mit glitzernden Steinen überſäte und mit 
Perlen beſtickte Kleider trägt man in Paris; ſie 
haben indes im Ausland noch wenig Anhänger ge⸗ 
funden. Die beliebtejte. Farbe ijt „bleu“. Der 


neueſte Ausſchnitt entblößt die eine Schulter voll⸗ 
ſtändig und läuft hinten ſehr tief und ſpitz aus. 
Der Rock iſt nach hinten ſo lang geſchnitten, daß 


Drei Schuhe. 


Der Knöchelſtiefel mit Manſchette, ein praktiſcher und eleganter 
Stiefel für den herbſtlichen Straßenanzug. 
Elfenbeinfarbiger Brillantlack mit Applikationen aus roſa 

Brillantlack. 
Schwarzer Atlas⸗Spangenſchuh mit effektvoller, außenſeitiger 
Stahlſtrickerei. 
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Not. Biſamwammen⸗ Mantel In feiner Wirkung dem 
Feh ähnlich, von der Mode ſehr bevorzugt. : 
Bueno⸗Breitſchwanz⸗Mantel, ü parete 
Das flache, breitſchwanzartige und glänzende Fell ift in der 
ſchlanken Form von überraſchender Wirkung 
er faſt den Boden berührt, vorn noch ziemlich 
kurz. Der Rock wird fogar vorn noch kürzer ges 
halten als üblich, dann mit einer breiten Spitze 
oder Füllanſatz verlängert, die dazu beitragen 
ſollen, das Auge allmählich an den Anblick der 
langen Kleider zu gewöhnen. Dieſe verlängern⸗ 
den, durchſichtigen Rockanſätze findet man auch an 
den kleinen Abend- und Teekleidern; ebenſo wirkt 
das ſehr beliebte Stilkleid in dieſer Art recht ei⸗ 
genartig. Bei den Stilkleidern iſt das Leibchen 
ganz glatt, in der Taillenlinie leicht angehalten; 
ein ungleichmäßiger Rock iſt angeſchnitten, an dem 
eine leichte Spitze angeſetzt iſt, durch welche die 
leichte flatternde Linie gut charakteriſiert wird. — 
Seitwärts an das Mieder drappiert it eine ſehr 
breite, doppelte Schleiſe mit langen Enden aus 
Stoff. Dieſes Kleid, in allen Stoffarten variiert, 
bildet die durchgehende Modeneuheit des Win- 
ters und wird ſicher überall gut aufgenommen. 
Nicht für jede Dame ift das breithüftige Stil- 
kleid vorteilhaft; die ſtarkle und kleine Dame Joll 
ſich vorſehen, da fie dann leicht noch ſtärker und 
kleiner erſcheint. Die ſportliche, ſchlanke Figur mit 
der dünnen Weſpentaille, die ohne Einſchnürung 
ganz natürlich iſt, kann derartige, verbreiternde 
Kleider indes ſehr gut tragen, da ſie für ſie ge⸗ 
ſchaffen ſind. = 
Daneben werden in gerader Linie fallende 
Kleider aus den koſtbarſten Stoffen, nur ſeitwärts 
gerafft und auf der einen Hüfte mit einer großen, 
gligernden Schnalle zuſammengehalten, getragen. 
Die Steine ſind meiſtens nicht echt, dafür aber 
ſtets die Faſſung! Schwarz, Weiß, Lachsroſa, Nil⸗ 
grün, Hellgelb ſind die Modefarben des Winters! 
Seitwärts geraffte Kleider mit ungleich geſchnit— 
tenem Rock, deſſen Zipfel fajt die Erde berühren, 
ausgebogte Röcke, die dreiteilig übereinander fal- 
len, auch durch eine hoch herauf geſtickte Schürze 
vorn abwechſlungsreicher geſtaltet, jind typiſch für 
das anſpruchsloſere kleine Abend- und Nachmittags- 
kleid. Der Reiz dieſer Kleider liegt in der Wahl 
der Farben und des Stoffes. Eine ganze Anzahl 
dieſer Kleider erſcheint zuerſt ganz einfach und wird 
erſt durch die komplizierte Verarbeitung koſtbar 
und elegant. Die vielfach in Muſter zerſchnittene 
und wieder kunſtvoll zuſammengeſetzte Crepes ja- 
tins können nur große Schneider richtig verarbei⸗ 
ten. Das Tanzkleid wird durch die Verſchiedenheit 
feiner Volants und Stoffarten erfi intereſſant; drei- € 
und mehrfach übereinander fallende Vollants aus 
Crépes oder Tüll und Spitzen, dazu ein Samt- 
oder glänzendes Atlasleibchen, erhalten noch durch 
die Verſchiedenheit der Farben einen beſonderen 
Reiz. A. B. 
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„„Wir gehen aus, 
Nit dent „weggeſchnittenen Rock“ in die Saijon. 
a. ge (Nachdruck verboten). 
Selbſtverſtändlich gehen wir aus — denn alle 

anderen tun es auch. Man trifft ſich, man be⸗ 


( wundert einander, zieht über Abweſende her, hört 
mehr oder (meiſtens) weniger gute Muſik, den neuc- 
5ſten Klatſch, die wildeſten Gerüchte aus Politik 
z und Geſellſchaft — und nennt das ganze Durch⸗ 


3 einander: die Saiſon. Für den einen ift es ein 
Sprungbrett zu guten Beziehungen, für den an- 


(deren der plätſchernde Quell oder Langeweile. Aber 


entziehen kann man ſich dem nicht. Und zum 
Schluß it man abgehetzt, krank, kurortreif — und, 
ach, ſo manches holde Weſen trägt gar bittere 


Das ſind die geſelligen Freuden des Win⸗ 


(ters — der Saiſon! 


Das Wichtigſte bei all dieſem iſt die Frage: 
Was zieht „man“ an — oder nicht an. Für den 


Herrn ijt fie, ſoweit jie ſich auf ihn ſelbſt be- 
zieht, einſach gelöſt. Für die Dame joll es immer 


gerade das ſein, was andere eben nicht anha⸗ 
ben. Es iſt alſo nicht nur die Löſung einer weit⸗ 
verzweigten ſozialen Frage, ſondern auch einfach 
eine Notwendigkeit der Exiſtenzberechtigung des ge- 
ſellſchaftlichen Zeitgenoſſen, daß viele, viele Männ⸗ 


lein und Fräulein tagaus, tagein damit beſchäftigt 


ſind, ſich die Köpfe zu zerbrechen darüber, was 
eine kapriziöſe Dame von Welt bei den ungezähl⸗ 
ten Abarten von Veranſtaltungen zwiſchen Herbſt 
und Frühling — nicht anzieht. Für die Dame 
ſelbſt iſt es eine Hetze den ganzen Tag im Trepp⸗ 
auf, Treppab, über Maſſeure, Friſeuſe, Modiſtin, 
Schneiderin und eine Armee anderer Leute. Was 
dabei herauskommt, it ein meiſtens durch höfliche 
Boten gebrachtes Briefchen, in dem ein rätſel⸗ 
hafter Seidenreſt ſchlummert, das erſt durch die 
beifolgende Rechnung glaubwürdig als „das neue 
Abendkleid“ ausgewieſen wird. Doch da eine ganze 
Armee von fleißigen Menſchlein den Nachmittag 


für den Herrn. 


| 


Für Tanztee 
und Promenade. 


Für das 
Wochenende. 


Enttäuſchungen aus den Schlachten des Winters 
smit ‚heim... 


damit zugebracht haben, auch noch ein übriges 


Die geſchmack volle Kopfbedeckung 


Für den Abendanzug. 


licherweiſe wieder Mut und lernten Charleſton und 
Black Bottom; doch auch manch anderer Adonis 


Die Welt am Sonntag. 


PNA — 


Theaterbeſuch als geſellſchaftliche Angelegenheit zu 


I zu tun, fo ſteht dennoch abends ein komplettes betrachten. — man ſieht wieder in Scharen gut 


Meiſterſtück der Schöpfung unter ſchimmernden angezogene Männer. : 
Lichtern ; : F 

Man hat in den letzten Jahren verkündet, 
der Frack, die Zwangsmaſchine für den Herrn, 
werde nun endlich abſterben, zum mindeſten auf 
den geringeren Umfang des Smokings. Die rund⸗ 
lichen Herren im geſetzten Alter bekamen begreif- 


ſchaftlichen Tagesdienſt die formelle Kleidung ift. 
Und gerade mit ihm, dem würdigen, ſich allem 


ſon nahezu eine Senſation. Niemand wird vermu⸗ 
handelt es ſich hier richtiger um eine — und da 


ijt der deutſche Reichspräſident ſchon zuſtändig — 
„Amtsbezeichnung“. Der „Cut“ als ſolcher ijt Dà- 


war der Ausſichten zufrieden. Nun ſcheint es aber 
doch, als hätte man ſich getäuſcht. In der guten 
Geſellſchaft der Großſtadt ſcheint erneut eine Frack⸗ 
bewegung im Anwachſen zu ſein, um den Anti⸗ 
frackiſten gefährlich zu werden. Bei abendlichen 
Veranſtaltungen, auch in der Oper, ſieht man den 
Frack jhon wieder häufiger. Die Herren wollen 
es ſich doch wohl nicht nachſagen laſſen, daß es 
für ein paar Rockſchöße nicht mehr reicht. 

Der Smoking, in den letzten Jahren ſchon 
ſtark bevorzugt, erſchien freilich auch bei ſehr vielen 
Anläſſen ſchon recht wahllos. Sogar vormittags 
ſah man Menſchen zu irgendwelchen kleinen Bege⸗ 
benheiten im Smoking eilen, und dieſe Verallge⸗ 
meinerung dürfte dieſem ſonſt recht bequemen und 
kleidſamen Inventar etwas Abbruch getan haben. 

Anfängern übrigens ein paar Fingerzeige! 
Manche Leute haben etwas gegen die wei ße 
Weſte. Beim Frack ſollte man fie abends nur 
tragen; aber man ſoll ihr eine diskrete Rolle 
zuweiſen. Seidene oder „garnierte“ Weſten wir⸗ 
ken meiſtens geſchmacklos. Die Weſte beim Smo⸗ 
king iſt dagegen ausnahmslos ſchwarz. 

Im Theater ſollte man nur im Smoking 
(oder im Frack) erſcheinen. Man hatte ſich daran 
gewöhnt, zum Theater ſich leger anzuziehen, und 
es waren durchaus nicht immer die „Olympier“, 
die vereinzelt jogat in Wadenſtrümpfen erſchie⸗ 
nen, vom hellen Anzug ganz zu ſchweigen. — 
Langſam ſcheint man aber in dieſer Saiſon zu 
der bewährten Tradition zurückzukehren, auch den 


Im Bureau des Reichspräſidenten hat man ihn 
ſetzt ſtill abgebaut. Als die dazu Auserwählten 
kürzlich eine Einladung des Reichspräſidenten zum 
Tee in der Hand hielten, laſen ſie erſtaunt, daß 


Rock“ zu erſcheinen. Da gab's denn ein Fragen 
und Rätſelraten, und wer ein wenig Beziehungen 


helmſtraße hatte, nahm ſich ein Herz und fragte 
beſcheiden flüſternd an — — und da erfuhr man 
denn, daß der weggeſchnittene Rock nichts anderes 
ſei, als der bisherige Cutaway. 

Die Damen freuten ſich, daß ſie einmal wie⸗ 
der der Mode voran waren. Denn den wegge⸗ 
ſchnittenen Rock — den haben ſie ja ſchon lange... 

Wir aber nehmen als gute Staatsbürger Ab⸗ 
ſchied vom „Cut“ und bekennen uns zum — weg⸗ 
geichnittenen Rock! Hans Weſt. 


Der Brummbär. 

(Nachdruck verboten). 

Wuhls haben ſich, immer mal wieder, gezankt. 
Frau Wuhl will einlenken und ſagt zärtlich: 
„Du biſt doch ein richtiger Brummbär, Max.“ 
„Wenn ich ein Brummbär wäre, ſo hätteſt du 

mir ſchon längſt das Fell über die Ohren gezogen 
und dir einen Pelzmantel daraus machen laſſen.“ 
erwidert unverſöhnlich Wuhl. 
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Mein Männe strahlt und ich 
nicht wenig, freue mich, 
wenn unsere Wäsche blendendweiß: 


w Alboril 


gebührt der Preis! 


Alſterblich — wohl, weil oft totgeſagt — ift, 
der „Cut“, der auch weiterhin für den geſell⸗ 


anpaſſenden Schwenker, erlebt man in dieſer Sai⸗ 


EEE > | 


tet haben, daß der Reichspräſident von Hindenburg 
auch eine Mode einmal kreieren würde. Freilich, 


mit dieſer Tage doch zu Grabe getragen worden. 


die Herren gebeten wurden, im „weggeſchnittenen 


zum Fernſprechanſchluß des Büreaus in der Wik- 


Vom Leben und Sterben eines 


„ e EigERH 17 
Von W Wilhelm gret wie 

König des Waldes iſt a Sie) Beubaraf 
r Wanderſalt, Freibeuter der Fuchs, Fr 1 
der Rehbock, der alte, der ſchon ſiebenmal 
Klee blühen | jah, ſechsmal Die Liebe lodern fühlte. 
In einem vergeſſenen Steinbruch, deſſen Rück⸗ 
wand ſich hoch bis zum Scheitel des zuchenber⸗ 
ges türmt, war fein Stand. Da ſaß er tagelang 
in dem wilden, 1 und Hund jeglichen Zu⸗ 
gang wehrenden Geſchling von Wildroſen, Brom⸗ 
beeren, Dornbüſchen und Waldreben im ſicheren 
Bett. Drei Jahre ſchon war diejer alte Grauwacken⸗ 
bruch der Hort ſeines Lebens für die lange Ta⸗ 
geszeit geweſen, ſicherer als die große Fichten⸗ 
dickung. Mit ein paar hohen Fluchten überfiel er 
den Verhau und ſchnellte von Lücke zu Lücke, 
die der Zufall oder der Druck von Schneemaſſen 
ſchuf, bis an die Stelle, wo der Wind ein Feld⸗ 
Ash pflanzte und einige Fichten ſäte. Außer 
von den Vögeln, den Waldmäuſen, den Wieſeln 
und dem Igel bekam der Freiherr in dieſer Fels⸗ 
und Dornenburg keinen Beſuch, denn alle anderen 
Rehe meiden das Innere des Hages, und ſelbſt 
Weißwange, die Dächſin, deren Großvater zuſam⸗ 
men mit dem Winde und den Vögeln dieſe Wild⸗ 
nis ſchuf, zerzauſte ſich in dem Stachelzeug nur 
einmal ihre Schwarte. Danach trabte ſie nur noch 
um das unholde Buſchzeug herum und ließ den 
Felſenmutterbau, der früher manchen Jungdachs 
1 veröden. Auch die Familie Reinecke umſchnür⸗ 

im Bogen das Reich des Freiherrn 
it dem wuchtigen Sechſergehörn, weil ſie ihr Rot⸗ 
haar lieber auf dem Balge als in den Dornen 
des Geſtrüpps wußte. So hauſten alſo neben ihm 
nur die Vögel und allerhand Kleingetier, dazu in 
den Niſchen und auf den Vorſprüngen der ſteilen 
Rückwand der Raubgraf Blitz von der Klippe, der 
Wanderfalk, und im ſpäten Abenddämmern gab 
ihm aus dem Felſenſpalt Glupsauge, der Stein⸗ 
on das Zeichen zum Austritt auf den großen 


: 5070 war hier der Freiherr, und darum 
brachte er es zum ſtärkſten Sechſergehörn in der 
(Runde, während alle anderen rings umher int drit- 
ten bis fünften Jahre fielen. Sechſer iſt Sechſer, 
ſagt der Schießer und knallt drauf los, und dem 
Schlächter ſind auch Spießbock und Gabler als 
Beute ſehr willkommen. Der Waldfreiherr hörte 
wohl A zum zehnten Male die Kugeln Ffei- 
fen 15 zum zehnten Male in dem Nachbarrevier, 
wo der Schinder Pächter war, das Praſſeln von 
Schroten, als er erſt ſeine drei Jahre hinter ſich 
hatte. Mehr als einmal wurde er auch im Monat 
der Rehliebe verblattet. Das alles ſtimmte ihn 
behutſam, bis er im alten Steinbruch am Tage 
Ruhe und Sicherheit fand. Nachts aber hütete 
ihn das Dunkel. Denn vor dem zehnten Eulenrufe 
trat er nicht aus und dann immer erſt auf den 
Hai, wenn dort ſchon Wild ſtand, und erft um 


Reiche Hasenbeute. 
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ſem Jahre. 
der Waldfreiherr vom alten Steinbruch, nur et⸗ 


Die Welli am Sonntag. 


JAGD. 


Mitternacht zog er für zwei Stunden auf die 
Felder, um ſich an den Leckereien zu äſen, die ihm 


der Wald nicht bot. Aber nur zwei Stunden! 
Und fo hätte den Alten die letzten drei Jahre 


lein Menſch zu Geſicht bekommen, wenn nicht die 
Liebe einmal im Jahre das Blut vergiftet und 


den Verſtand verdorben hätte. Dann kam er auch 
am Tage aus ſeinem Dornenverſteck, wenn auch z 


mit größter Vorſicht, zum Vorſchein, windete im⸗ 
mer wieder die Luft ab, ließ bei dem Heiniten 
Geräuſch, im Ziehen einhaltend, die feinnervigen 
Lauſcher ſpielen. Es war Tag, und an allen Ecken 
lauerte Gefahr. Mancher gute und mancher ſchlech⸗ 
te Jäger ſah ihn dann wohl durch die Stangen 
ziehen, die ſein Blatt gegen ſicheren Schuß deck⸗ 
ten, oder er ſauſte hinter 
oder einer Spröden her. 
Dummheit hütete ihn neben ſeiner Vorſicht, 
er noch zur Hälfte aus dem Dornverhau im Stein⸗ 
bruche mitbrachte, doch meiſt der Zufall oder das 
Staunen, das die lauernden Jäger beim Anblick 
dieſes „klotzigen“ Bockes lähmte oder ins Tattern 
verſetzte. 

Wieder wurde im Hai das hohe Schmielen⸗ 
gras gelb und golden an den Tagen, da die Sonne 
verſchwenderiſch ihre Strahlenflut über Wald und 
Wieje ergoß. Wieder blühte des Hochſommers 
ſchönſte Wildblume, der in Blau und Gelb ge⸗ 
tauchte Wachtelweizen. Auf den Waldblößen ei⸗ 
ferte das liebliche Weidenröschen mit dem Rot 
mannshoher Walddiſteln, tanzten Bläulinge und 
Perlſalter neben Pfauenaugen, Admirälen und 
Weißlingen ſommer⸗ und ſonnenfroh über der 
Farbenglut der Blumenpracht. Wieder kitzelte das 
heiße Blut der Liebesluſt den alten Sechſer im 
Bruche. Angeregt ſpielten ſeine Lauſcher, wenn ein 
Buſſard beinahe wie ein Schmalreh lockte. Hoch 
fuhr er aus dem Bette unter den ſchattenden 
Fichten, ſobald das bockſuchende Piepſen eines 
Rehes über den Steinbruch hinzitterte. Aber er 
drückte ſich in die Fichten oder ſtand, die Sehnen 
der ſtählernen Läufe zur Fluchtbereitſchaft ge⸗ 
ſpannt, als das Warnen eines Hähers die müde 


Stille des gleißenden Endjulitages durchſchreckte. 
Dann ward es wieder ruhig rings umher, und plötz⸗ 


lich ſchmeichelte echtes rechtes Rehgeſiep herüber. 
Da fuhr der Alte hoch aus dem Bett, und ſchnellte 
heraus aus dem Dorn- und Rankengewirr. Ein 
kurzes Sichern und Winden, und mit tiefem Ge⸗ 
äſe fand er die Brunftfährte der Schönen und dann 
ſie ſelbſt. Sie gab ſich nicht gleich, ſie ließ ſich 
treiben, und wild ging die Liebeshatz, Halme 
knickend und Fallholz brechend, über den blumen: 
bunten, ſchmielenblonden Hai. Ueber dem toten 
Fichtenreiſig des Hochſitzes am Rande der Hauung 
ſolgte die Mündung der Mauſerbüchſe, die dort 
ſchon ſeit dem Mittag auf der Lauer lag, dem 
Blatte des Bockes. Jede Fluchtlänge, jeden Satz 
über Erdwellen und Baumſtümpfe, jede Wendung 
um vergeſſene, verrottende Waſenhaufen machte ſie 
gierig mit. Aber der Bock kam nicht zum Stehen, 
weil das Schmalreh nicht ſtehen wollte, und hätte 
er auch breit wie eine Scheibe geſtanden, das Ge⸗ 
hof, hätte fein Ziel verfehlt. Die Pulſe und 
die Schlagadern des Jägers hämmerten ſo laut, 
daß der das Keuchen des treibenden Bockes nicht 
hörte, und ſo heftig, daß er die Büchsmündung 
kreiſen ließ, beinahe wie die Kuh den Schwanz, 


an dem die Bremden hängen. So ein Bock, nein, 


ſo ein Bock! Der war noch ſchwerer als der in 


y der vorigen Blattzeit, den er damals verblattete, 
und darum unterließ er das Blatten hier in die⸗ 


Es war derſelbe Bock wie damals, 


mas ſtärker im Roſenumfang und ſchwerer im 
Gehörn. 

Für 
gegoſſen. 


den Waldfreiherrn ſchien keine Kugel 
Aber ein Dolch war ihm geſchärft. In 


== | der Zeit des letzten Aufflackerns der Brunft, am 
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zehnten Tage des Erntemondes, trollte er nach 
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dem Schwinden des Büchſenlichtes dem Haie zu, 
wo ſchon einige Rehe äſten. Ein geringer Sechſer 
zog ſich achtungsvoll zurück, als er den Alten er- 
äugte. Der 1 einer wenig ſpröden Ricke, die 
zwei Kietz führte, den Hof. Plötzlich aber preſchte 
der Alte zur Seite und raſte gegen den Bock an, 
der herübergewechſ elt war aus dem Nachbarrevier. 
Es war ein erſt dreijähriger, aber ein „Mörder“, 
und heimlich dazu, weil alle Heger hinter ihm 
her waren. Die linke Stange des weit ausgelegten 
Gehörns war nur eine Hand breit hoch und hatte 


Hände lang hoch, endenlos und ſpitz wie ein Dolch. 
Dreimal ſchon klebte der Todesſchweiß guter Böcke 
an dieſem Spieße, und darum waren die Förſter 
im Herrſchaftlichen ſo giftig hinter ihm her. Mit 
dem ſtärkſten Bocke nahm er es auf, ſeitdem ihm 
feine Siege Vertrauen zur Ueberlegenbeit jeiner 
Dolchwafſe geſchenkt hatten. Frech ſtand er wie 
aus den Schmielen herausgeſchoſſen vor dem Wald⸗ 
freiherrn. Der ſorſche Angriff des alten kraftſtrot⸗ 


zenden Bockes jedoch kam ihm überraſchend. — Frå 


wurde über den Haufen gerannt, ſchnellte aber, 
dem zweiten Gehörnhieb geſchmeidig ausweichend, 
ſofort wieder hoch und ließ den dritten Anſturm 


Licht bohrte ſich die Dolchwaffe des Mörders und 
den an ihm hängenden Gegner mit hochreißend. 


faßt, taumelte der Mörder in ſein Revier zurück. 
Er war als Mörder erledigt; beide 
hatten ſeit dieſem Kampfe die gleiche Höhe. 
Glupsauge, der Steinkauz vom Bruche, hielt 
im Jagdflug mit einem Rude inne und rüttelte 
über dem Verendeten — lange, dann ſtrich er ab 
und kam zurück und rüttelte wieder. Erkannte er 
in dem Toten den alten Freund aus dem Dorn- 
gewirr unter der hohen Felswand? — 
Um die Zeit, da die bunten Blätter im Herbſt⸗ 
winde wirbeln, fand eine alte Häuslerin vom näch⸗ 
ſten Dorfe beim Holzraffen das von Füchſen bis 
auf die Knochen benagte Gerippe eines Bockes, 
und einige Schritte daneben den Schädel mit dem 
nur ſchwach angefreſſenen Gehörn. Im Schädel 
ſteckte, feit verbohrt, eine fajt handlange Stange. 
Die Alte brachte ihren Fund zum Pächter. Dem 
zitterten die Hände, als er das wuchtige Stück 
entgegennahm, und faſt ſtotternd klang ſeine Fra⸗ 
ge nach dem wo und wann. Die Alte zog ſchmun⸗ 
zelnd heim. Auf „ſoviel“ hatte ſie nicht gerechnet. 
Das Gehörn des Waldfreiherrn aber mit dem 
Dolch des Mörders im Schädel hat einen Ehren⸗ 
platz an der Jagdwand als ſtummer Zeuge eines 
mannhaften Kampfes im W 
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auf ſeinen Stangenſpieß aufrennen. Durch das eine ) 


ſtach in Hirn und Leben. In raſendem Schmerz $ 
bäumte ſich der zu Tode Getroffene jäh empor, z 


Verendet brach er in die Schmielen. Mit Schädel⸗ } 
brummen, als hätte eine Kugel fein Gehörn ge- ) 
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kurze Gabelenden, die rechte aber war anderthalb . 
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Roman von Karl Lütge 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle a, d. S. 

x er] 
„Woher wiſſen Sie das fo beſtimmt?“ . 
„Ewald Henſchel hat Frau von Gagern in der Stadt 

getroffen —. Sie hat ihn nach Fred ausgefragt, da ſie 

angeblich in den Zeitungen von ſeiner Abreiſe geleſen 
hatte. Dadurch erfuhr ſie, daß Sie ihm heute nacht an 
den Kanal nachreiſen würden!“ 

Herr Hoofft ſchnitt ein unbehagliches Geſicht, fingerte 


nervös an feiner dicken goldenen Uhrkette, wie es jeine | 


Gewohnheit war, und rief fafi böſe: 

„Ewald Henſchel iſt ein Schwätzer und ſeichter Fant!“ 

„Sagen Sie das nicht! — Er hat mir geſtern nacht das 
Leben oder noch mehr gerettet!“ wies Hannelore Hinz das 
böſe Wort zur Verwunderung Hooffts merkwürdig ent- 
ſchieden zurück. 

Theodor Hoofft ergriff die Hand Hannelore Hinz’. Er 
war mehr erſchrocken als verwundert. 

„Das waren Sie und Ewald Henſchel geſtern nacht — 
bei dem Ueberfall, von dem die Zeitungen ein Langes und 
Breites ſchrieben?“ 

Hannelore Hinz nickte abgewendet und ſchämte ſich 
plötzlich, ohne zu wiſſen, weshalb. 

„Richtig —, ja —, ich ſah Sie mit Henſchel davon⸗ 
gehen, als wir uns verabſchiedeten — — “ 

In Hannelore Hinz' Augen ſtand plötzlich heiße Angſt. 


Die Well am Sonntag. 


Wachſende Spannung auf dem Balkan. 
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Der Diktator Bratianu iſt eines plötzlichen Todes geſtorben und 
damit die Gefahr eines Umſturzes in Rumänien nahe gerückt. 
Der alte Venizelos iſt nach langjähriger Abweſenheit in Athen 
eingetroffen und Muſſolini hat auf den franzöſiſch⸗ſüdſlawiſchen 
Vertrag mit einem italieniſch⸗albaniſchen Shug- und Trutzbünd⸗ 
nis geantwortet. In London glaubt man, daß auch Ungarn an 


dieſem Vertrag mit einem Geheimabkommen beteiligt ſei. 


„Bitte, ſprechen Sie zu Fred nicht darüber! Von der 
ganzen ärgerlichen Angelegenheit nicht — — 
mit derlei jetzt nicht beläſtigt werden —.“ 

Herr Hoofft verſprach es dem jungen Mädchen in die 
Hand. 

Er war merkwürdig verſtimmt mit einem Male. Noch 
bevor zum Einſteigen aufgefordert wurde, begab er fich 
in den Wagen und trat erft ans geöffnete Fenſter, als er 
ſich umſtändlich ſeinen Eckplatz mit Decken und Kiſſen be⸗ 
quem zurechtgemacht hatte. 

In letzter Minute, kurz bevor das Zeichen zur Abfahrt! 
des Zuges gegeben wurde, erſchienen auf dem Bahnſteig 
noch Ewald Henſchel, der zweite Vorſitzende, Oskar Peter- 
mann, und der Schriftführer des Vereins, um ſich von 
Theodor Hoofft zu verabſchieden. i 

Ewald Henſchel begrüßte zuerſt Hannelore Hinz und 
wachte dieſes mit einer Vertraulichkeit ab, die ihr wehe 
tat, Herr Hoofft beobachtete es und zog empfindſam die 
Hand zurück, die Ewald Henſchel galt. 

Da zog der Zug an. 

Unwirklich lautlos entglitt der lange Zugkörper der 
Bahnhofshalle, in die ungewiſſe Helle, die ſich vor der 
Halle auszubreiten begann. Als der Zug um die ſcharfe 
Biegung hinter der Bahnhofshalle verſchwunden war, 
wandte man ſich auf dem Bahnſteig zum Gehen. 

Tücher waren zum Abſchied nicht gewinkt worden, wie 
geſtern nacht bei der Abreiſe Fred Bronnens. — — 

Auf dem Bahnhofsplatz nahm Hannelore Hinz, unter 
dem Hinweis, müde von geſtern zu ſein, zur allgemeinen 
Verwunderung ein Auto und fuhr mit flüchtigem Gruß 
davon. — 

Ewald Henſchel war anfangs betroffen und ärgerlich. 
Allein dann erzählte er den beiden anderen ſeelenruhig 

Fortſetzung auf Seite 495. 
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Eine ſchwimmende Kantine. 
Eine Kopenhagener Fabrik hat ein altes 
ausgedientes Schiff zu einer Kantine für 
ihre Arbeiter ausgeſtattet, da die alte in 
der Fabrik untergebrachte Kantine den = Si 

Anſprüchen nicht mehr genügte. $ 


Schweres Straßenbahnunglück in 
Kaſſel — 14 Verletzte. 
Auf der Kaſſeler Straßenbahn, die bereits 
im Mai von einem ſchweren Unglück be⸗ 
troffen wurde, ereignete ſich ein neues 
Unglück. Ein Wagen der Herkules Privat- 
bahn kam infolge Glatteis ins Gleiten, 
fuhr trotz angezogener Bremſen mit höch⸗ 
ſter Geſchwindigkeit talabwärts und ſtieß 
auf einen mit Winterſportlern gefüllten 
Wagen der Kaſſeler Straßenbahn, wodurch 
beide Wagen zertrümmert und 14 Perſonen 
ſchwer verletzt wurden. 


Er darf 


Die Abrüſtungskonferenz in Genf 
Amerikas Vertreter. 


Der amerikaniſche Geſandte in Bern, Hugh 
Wilſon, wird die amerikaniſche Regierung 
bei den Beratungen der Vorbereitenden 
Abrüſtungskommiſſion in Genf vertreten. 


Die älteste Frau Deutschlands. 


Johanna Prigge aus Emden in Lüneburg, die im 
November 106 Jahre alt wurde, dürfte die älteſte 
Frau in Deutſchland fein. . 
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TECHNIK. 


Wir wollen die Sonne. 


Zwiſchen Wolken, wildgezackt, 
a im Takt 

Der Motor, das Herz der Maſchine. 
Dunkel ſtarren der Kabine 
Augen ins Erdenland. 
Irgendwo winkt eine Hand. 
Ein Dorf, ein Turm fliegt unten vorbei, 
Der ſchmale See — ein toter Hai — 
Und grüngekrauſt ein kleiner Wald. 
Vorbei — in Nebel eingeballt — 
Schwindet die Erde. 
Der Motor frißt ſich durch die Herde 
Gehörnter Wolkentiere 
Hinauf in heitere Reviere, 
Wirft donnernd ſich über den letzten Wall: 
— — Der Sonnenball! 
Es badet im Licht der Leib der Taube, 
Es hämmert das Herz den Takt: Der Glaube 
An unſere Kraft hilft ſiegen. 
Wir wollen die Sonne — — und fliegen! 


Franz Mahlke. 


3. 127. 

In der gruen Halle der Zeppelinwerft am 
Bodenſee geht der neue, größte Zeppelin ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. Bei einer Länge von 235 m und 
einer größten Höhe von 33,5 m iſt dieſer Rieſe das 
größte Luftſchiff das je gebaut wurde. 15000 Kg 
Nutzlaſt kann das Schiff über 10000 Km weit ohne 
Zwiſchenlandung in weniger als 100 Fahrſtunden 
befördern. Eine geräumige Paſſagiergondel mit Spei⸗ 
ſeſaal und 10 Wohnkabinen zu je 2 Betten nimmt 
20 Paſſagiere auf, während Mannſchaften und Of⸗ 
fiziere, 26 an der Zahl, im Innern des Rumpfes 
wohnen. — ; 

Die epochale Neuerung bei dieſem Schiff iſt die 
Verwendung eines gasförmigen Betriebsſtoffes für 
die 5 Maybach⸗Motoren zu je 530 PS. Nach lan- 
gen Verſuchen iſt es geglückt, dieſe Motoren zu bau⸗ 
en, die ſich mit Gas ſtatt mit Benzin antreiben 
laſſen. Neben der gewaltigen Gewichtserſparnis durch 
dieſen, ſich ſelbſt tragenden Betriebsſtoff iſt es vor 
allen Dingen auch die größere Leiſtungsfähigkeit 
des Gaſes, hat doch 1 ems Treibgas 25% mehr 
Exploſionskraft als 1 Kg beſten Benzins. — 

Im Sommer nächſten Jahres ſoll der Rieſe 
ſich zum erſten Male in die Luft erheben und Dr. 


Die Well am Sonnlag. 


Eckener will mit dieſem Schiff eine Weltumrundungſ ergänzung uſm. hätten, jo würden ſie 800 bis 900 


mit nur 5 oder 6 Zwiſchenlandungen vornehmen. 


Kilogramm le zu tragen haben und ſtatt deſ⸗ 


Wenn dieſer Flug glückt, pachtet die ſpaniſch⸗argen⸗ fen Schug Fracht oder Poſt mitnehmen kön⸗ 


tiniſche Luftverkehrsgeſellſchaft „Colon“ das Schiff nen. 


zur ſofortigen Aufnahme des regelmäßigen Luftver⸗ 
kehrs Spanien⸗Südamerika. (Siehe unſere Bilder). 


Atlantiſcher Flugverkehr. 
Von Hans Ernſt Gehrke. 

Infolge des unglücklichen Ausganges der letz⸗ 
ten Ozeanflüge hat ſich die öffentliche Meinung 
aller Länder gegen eine baldige Wiederholung 
derartiger Verſuche gewandt, weil die heutigen 
Maſchinen noch nicht einen glücklichen Erfolg ſol⸗ 
cher Unternehmungen gewährleiſten, und weil ſo⸗ 
wohl vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus das 
hiermit verbundene Riſiko zu groß erſcheint. Al⸗ 
lerdings iſt es richtig, daß bei einem direkten 
Fluge von Kontinent zu Kontinent die heutigen 
Flugzeuge nicht in der Lage ſind, außer dem er⸗ 
forderlichen Brennſtoff noch eine nennenswerte An⸗ 


zahl von Fluggä ſten oder erhebliche Mengen Poft! Feuerſchiff 


L. Z. 127, das größte Luftſchiff der Welt. 


mit ſich zu führen. Vom Verkehrsſtandpunkt aus 
iſt es allerdings — wenigſtens für die nächſte Zu⸗ 
kunft — durchaus nicht erforderlich, daß eine Flug⸗ 
verbindung z. B. von Berlin nach Newyork unbe- 
dingt ohne Zwiſchenlandung ausgeführt wird. Das 
ganze Problem bekommt ein anderes Geſicht, 
wenn man die Strecke auf einfache Weiſe in meh⸗ 
rere Einzelſtrecken zerlegen kann. Da Zöwiſchenlan⸗ 
dungspunkte in Irland und Neu⸗Fundland ohne 
Schwierigkeit zu ſinden ſind, handelt es ſich nur 
noch darum, auf der rein atlantiſchen Strecke Ir⸗ 
land — Neu⸗Fundland noch einen ſolchen Punkt zu 
finden. . 
Von den verſchiedenen in dieſer Hinſicht auf- 
getauchten Plänen ſcheint der Gedanke einer ſchwim⸗ 
menden Station mitten im Ozean viel für ſich zu 
haben, Tiefſeemeſſungen haben im nördlichen At⸗ 
lantik mehrere Stellen ausfindig gemacht, die fo 
hoch gelegen ſind, daß man dort eine ſchwim⸗ 
mende Station mit Sicherheit verankern kann. — 
Der Abſtand zwiſchen St. Johns auf Neu-Fund- 
land und Cape Clear in Irland beträgt etwa 
3300 Kilometer. Könnte man auf ungefähr der 
Mitte dieſer Strecke eine Zwiſchenſtation anlegen, 
wo die Flugzeuge Gelegenheit zur Brennſtoff⸗ 


Man hat daran gedacht, einen ſolchen Zwi⸗ 
ſchenpunkt auf den Azoren anzulegen, doch käme 
ſolcher wohl nur für den Dienſt von Süd⸗Europa 
aus in Frage, denn für Fluggäſte von oder nach 
den nordeuropäiſchen Ländern wäre die Strecke 
über die Azoren um die Hälfte länger als der 
direkte Weg Newyork-England. Da aber die letz⸗ 
tere Verbindung wohl für lange die wichtigſte blei⸗ 
ben wird, hat man an folgendes gedacht. 

Auf der Strecke St. Johns — Cape Clear 
befindet ſich eine Gruppe unterſeeiſcher Korallen⸗ 
ſelſen, die Faraday Hills, deren Tiefe mit etwa 
1100 Meter feſtgeſtellt iſt. Hier will man nun 
eine ſchwimmende Flugzeugſtation verankern: das 
Schiff, deſſen Flugdeck 350 Meter Länge bei 50 
Meter Breite haben foll, foll von Schrauben ge- 
trieben werden und Diejel-Motoren bekommen. — 
Auf dem Deck würden Flugzeuge landen und ſtar⸗ 
ten können; nebenbei ſoll das Schiff noch als 
dienen und Ausbeſſerungswerkſtätten, 


Die 5 Motorengondeln im Rohbau. Die viereckigen Oeffnungen an der Stirnſeite der Gondeln nehmen 
die Kühler der Motoren auf. 

Links: Das Duralluminiumgerippe des Schiffes im Rohbau. Im Würden Montagebrücke und 

Montagering. 


Benzinlager, Krankenhaus und Erſatzteillager ent⸗ 
halten. Es wird mittels einer 6000 Meter langen 
Stahltroſſe verankert, die an einem 14 Tonnen 
ſchweren Anker zu befeſtigen iſt. Dadurch will man 
erreichen, daß das Schiff ſich um den Anker im 
Kreiſe bewegen kann, wodurch ſich der Liegeplatz 
allerdings je nach der Windrichtung ändert. 

Dies hat aber nichts zu bedeuten, da die Kennt⸗ 
lichmachung der genauen Liegeſtelle durch Liht- 
und Glockenzeichen erſolgen wird. Die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit wird darin beſtehen, die Station bei Ne- 
bel oder in Schnee- und Hagelböen zu finden. Dem 
will man begegnen durch die neueſte Erfindung auf 
dem Gebiete der Luftfahrt, die richtungweiſenden 
Radiobaken, die ſo ſtark gemacht werden können, 
daß ſie das Flugzeug über neun Kilometer hin⸗ 
weg zu führen vermögen. Solche Baken laſſen fih 
an beiden Endpunkten des Luftweges wie auch 
auf der Zwiſchenſtation einrichten. Da die ſchwim⸗ 


mende Station infolge des Wellenganges in ſchau⸗ 


kelnder Bewegung bleiben wird, müßte die Leit⸗ 
antenne auf einer gyrofkopiſchen Einrichtung ange⸗ 
bracht werden, damit das Flugzeug ſtets mit dem 
richtigen Neigungswinkel landen kann. Dieſes kann 
auch mit Richtungsweiſern ſolcher Art verſehen wer⸗ 
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ſeiner Ozean⸗Ueberquerung benutzte. ; 

Was die Durchführung der Flüge angeht, fo 
iſt vorgeſehen, daß die Flugzeuge morgens um 2 
Uhr von Neu⸗Fundland abgehen. Selbſt bei un- 
? günstiger Witterung kann man dann mit einem 


Eintreffen auf der Zwiſchenſtation um 12 Uhr 
Firechnen. Poft und Reiſende könnten in ein dort 


ö bereitſtehendes Flugzeug überführt werden und die⸗ 
ö ſes, mit friſcher Bemannung, würde Irland etwa 
zum: 8 Uhr abends erreichen. Die ganze Strecke 
würde im Sommer bei Tageslicht zurückgelegt wer- 
2den können. Selbſt bei ganz ungünſtigem Wetter, 
das eine Landung auf dem Flugdeck verhinderte, 
würde das Flugzeug neben der Station auf dem 
z Waſſer landen und mittels Kranen an Bord ge- 


¿ poli werden können. Da die rorgeſehene Zwilchen- 


iſtation ganz in der Nähe des Dampferkurſes liegt, 


=$ fein. — Man würde jo die 


* 


könnte im Falle der Not leicht Hilfe zur Stelle 
Strecke Berlin — 
Newyork in vier Teilſtrecken zerlegen. Jede könnte 
z mit eigens für fie erbauten Maſchinen beflogen 
z und mit einer Mannſchaft verſehen werden, die 
mit allen Einzelheiten ihrer Strecke auf das Beſte 
t vertraut ijt. Es wäre dadurch die größtmögliche 
Sicherheit gegeben; Unfälle infolge Uebermüdung 
der Bemannung oder Brennſtoffmangels wären 
dann ausgeſchloſſen. — Eine derartige Zbwiſchen⸗ 
ġ ltation wäre auch für die Wiſſenſchaft, insbeſon⸗ 
dere für die Ozeanographie und Seebiologie, von 
£ bejonderer Bedeutung, ebenſo wie für meteorologi- 
lihe Beobachtungen. 

9 Im übrigen beſteht ſchon heute kein Zweifel 
mehr darüber, daß neben den Luftſchiffen die 
kommenden großen Transatlantik-Flugzeuge, die 


Ein lenkbarer Fallschirm. 


Die Flugrichtung des Fallſchirms läßt ſich durch 
Oeffnen und Schließen der an ſeinen Rand ange⸗ 
brachten Taſchen beeinfluſſen. 


den, wie Lindbergh ſie mit beſtem Erfolge auf 


Die Welt am Sonnkag. 


drei bis zwölf Motore aufweiſen werden, auch ohne 
Zwiſchenlandung den Ozean mit Sicherheit über⸗ 
queren können; gerade die nächſten Jahre werden 
in dieſer Hinſicht entſcheidende Verbeſſerungen 
bringen. 


Künſtliche Glasblüſer. 

Von Chemiker Theo Kühlein (Mainz.) 

Nicht nur eine anſtrengende und geſundheit⸗ 
ſchädigende Tätigkeit iſt das Glasblaſen mit dem 
Munde; es ſetzt auch bei den Glasbläſern eine be⸗ 
ſondere Geſchicklichkeit und lange Lernzeit voraus. 
Die Birnen für elektriſche Lampen, feine Gläſer, 
Glasgeräte für wiſſenſchaftliche Zwecke wurden bis⸗ 
her — abgeſehen von billigen Preßgläſern und ge⸗ 
goſſenen Glasſcheiben — durch die Lunge und die 
Hand des Glasbläſers erzeugt. Der ſtetig wachſende 
Bedarf an ſolchen Gläſern, namentlich an Glühlam⸗ 
penbirnen, hat es erſtrebenswert erſcheinen laſſen, 
zur Herſtellung dieſer dünnen und empfindlichen Glä⸗ 
fer das feit einigen Jahren betriebene maſchinelle 
Flaſchenblaſen in geeigneter Weiſe anzuwenden. 
Nach dem Syſtem von Weſtlake hat eine füh⸗ 
rende deutſche elektrotechniſche Geſellſchaft, in Ber⸗ 
lin vor kurzem ein Maſchinenglaswerk eingeweiht, in 
dem vorläufig ein Ofen mit drei Kolbenblasma⸗ 
ſchinen aufgeſtellt iſt. Eine Generatoranlage erzeugt 
aus Braunkohlenbritetts das zur Beheizung des 
Schmelzofens erforderliche Gas. Die erhebliche Ab⸗ 
heizwärme des Ofens wird nach den Grundſätzen 
neuzeitlicher Wärmewirtſchaft zur Dampferzeugung 
ausgenutzt und dient zum Betrieb einer 100-PS⸗ 
Dampfmaſchine. Dieſe wiederum treibt einen elektri⸗ 
ſchen Generator, deſſen Strom alle wichtigen Ma⸗ 
ſchinen Luftkompreſſoren und Luftſauger der Fa⸗ 
brik in Gang hält. . 

Die Kolbenblasmaſchinen kaſſen ſich mit einem 
Karuſſel vergleichen, das ſich während des Betrie⸗ 
bes langſam dreht und an ſeinem Umfang 12 Paare 
Glaspfeifen trägt. Weber jedem Pfeifenpaar De- 
findet ſich ein Schöpfarm, der aus der feurigen 
Glut eine kleine Portion flüſſiges Glas heraus⸗ 
holt und es in die Oeffnung der Pfeife laufen läßt. 
Sobald der Glastropfen unten an der Pfeife hängt, 
wird er durch einen Luftſtrom im Inneren aufge⸗ 
bläht und gegen eine ihm umſchließende Form ge⸗ 
preßt. Sodann öffnet ſich die Form und der noch 
glühende Glaskolben gleitet auf ein Asbeſttrans⸗ 
portband, das ihn zur Abkühlung, Prüfung und Ver⸗ 
packung weiterleitet. Die Maſchine benötigt zu ihrem 
Betrieb außer der Kraft zum Bewegen ihrer Teile 


toeiter von dem Erlebnis des geſtrigen Morgens, deſſen 
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Held er zuſammen mit der reizenden Hannelore Hinz ge⸗ 


weſen war. 
* = * 


Auf die weite, bewegte Waſſerflut, die ſich hochwölbte, 


ivo nach Norden Englands Küſte ſich erheben mußte, 
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ßen Freizügigkeit geſchaffen. Einmal weil für eine 
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(„Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 


gewachſene dicke, runde Leuchtturm von Gris Nez. Im 


beobachtete er das Treiben der Holländer. 
ihm für ſeine Ungeduld und ſein Draufgängertum reich⸗ 
lich phlegmatiſch, nicht kämpferiſch genug, und ermüdete und erwiderte nichts. Der Trainer und Manager — er 


ihn bald. ; ſtellte ſich als Mynheer Stokvis vor — lachte ebenfalls. 


„„, ,, e,, e e 


blickte der aus Meeresrauſchen und Sturmgekläff empor- 


Fred Bronnen ſuchte eifrig ſeine paar Brocken Frans Beichbild dieſes Meereswächters gedachte Fred Bronnen 
einen Kampf mit dem Ungeheuer Kanal aufzunehmen. 


zöſiſch zuſammen und formulierte ſie: 


Ob ſie zufrieden ſeien? Ob das Wetter ihrem Unter⸗ 


nehmen günſtig ſei? Und derlei mehr. 


Herr Stokvis, der ſeinem Namen Stockfiſch alle Ehre 


zu machen beabſichtigte, lächelte malitiös und betrachtete 
Himmel und Wellen. 


„Zufrieden find wir, wenn wir am Ziel find. 


* 


Allein als er den Plan am Morgen nach feinem Gin- 


reffen faßte, da wußte er nicht, daß er dabei einem Kon⸗ 
urrenten empfindlich nahe ins Gehege kommen würde. 
dies war ein Holländer, Jan von Dooren, der ſich mit 


einem Trainer in Gris Nez bereits feit drei Wochen feft- 


Ju \ i Bis eſetzt hatte. i 
dahin ſind wir froh, wenn uns niemand mit Fragen und 
durch ſeine Gegenwart beläſtigt.“ 


Da Fred Bronnen vor dem Eintreffen Theodor Hooffts 


lichts beginnen konnte, verſuchte er die Bekanntſchaft der 


Da Fred Bronnen den Sinn der unfreundlichen Auf- Holländer zu machen, die mit ziemlich koſtſpieligem 


Der Holländer nahm mehrmals den Kampf mit der 


forderung nicht fo rajeh begriff, erklärte es ihm der Hol- Apparat — zu dem ein eigenes, ziemlich feudales Motor- 
uy auf aal — das er plötzlich ſehr gut beherrſchte boot gehörte — arbeiteten. Er hoffte dabei einige Winke 
— noch einmal. 


5 zu erhalten und rechnete mit friſcher, ungetrübter Sport⸗ 
Fred Bronnen verfärbte ſich. So ſehr traf und ver- begeiſterung auf ein Zuſammenarbeiten und gegenſeitige 


2 kulös, mehr ein Athlet denn ein Schwimmer. 
Von fern, von der mit hohem Gras bewachſenen Düne, ganz helle Augen und ſtrohblondes Haar. 
Es erſchien wegungen waren ſchwer und läſſig. 


Brandung auf. Doch er überwand ſie nicht. Da ging er an er dem deutſchen Schwimmer. 


Yo orte. DEE 


letzte ihn die Abweiſung. Er ging mit läſſigem Gruß, be⸗kameradſchaftliche Unterſtützung. 
herrſcht, um ſich nicht als Geſchlagener den Holländern zu 
zeigen. 


Der Holländer Jan van Doorn war groß und mus⸗ 
Er hatte 
Seine Be⸗ 


© 

Er lachte zu den Begrüßungsworten Fred Bronnens 

„Wir ſprechen holländiſch — und franzöſiſch“, bedeutete 
(Fortſetzung folgt.) 

Fortſetzung auf Seite 497. 
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Eine neue Art von Eiſenbahnſchranken 
in England, 


die zwangsläufig ſo bewegt werden können, daß entweder der 
Schienenweg oder die Landſtraße freigegeben iſt. Das weiße Gitter 
iſt auch in der Nacht deutlicher ſichtbar als unſere Schranken. 


Saugluft zum Anſaugen des Schmelzgutes und 
Druckluft zum Blaſen. Beides wird von der oben 
genannten Maſchinenanlage geliefert! 

Wenn bisher die Glasbläſereien dort errichtet 
werden mußten, wo ein genügend großer Stamm ge⸗ 
lernter Glasbläſer anſäſſig war, ſo iſt durch die neue 
Fabrikationsmethode die Möglichkeit einer ſehr gro- 


Tagesproduktion von 150.000 Kolben eine Beleg- 
ſchaft von 15 gelernten Arbeitern genügt, anderer- 
ſeits weil die Fertigſtellung der Lampen (Einbauen 
der Glühdrähte, Anbringung der goljung tiw.) 
an Ort und Stelle erfolgen kann und dadurch die 
Transporte, die gerade für Glasteile ſehr koſtſpie⸗ 
lig jind, vermieden werden. Nach Dorlisgenden Plä⸗ 
nen ſoll das Werk demnächſt um zwei weitere Ma⸗ 
ſchinen erweitert werden, ſo daß ſich die Tagesproduk⸗ 
tion auf 250.000 Glühbirnen belaufen wird. Es 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß 
mit der Inbetriebnahme eines ſolchen Maſchinen⸗ 
werkes durch dieſe gewaltig geſteigerte Leiſtungsfä⸗ 
higkeit für die Entwicklung der Glühlampenindu⸗ 
ſtrie ein bedeutender Abſchnitt erreicht iſt. 


Irland. Dem iriſchen Parlament liegt zur⸗ 
zeit ein Geſetzentwurf über die Regelung des Pa- 
tent⸗ und Schutzmarkenweſens in Irland vor. — 
Sobald das. Geſetz in Kraft getreten ſein wird, 
werden alle Patente und Schutzmarken, die bisher 
in England Gültigkeit hatten, für Irland ungültig 
ſein und von neuem beantragt werden müſſen. 

Die für den Kurzwellenverkehr mit Indien 
von der Marconi⸗Geſellſchaft in Grimsby und Skeg⸗ 
neß erbauten Funkanlagen haben ihre ſiebentätige 
Probezeit beſtanden. : 


= Ein Denkmal der Schnelligkeit 
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Die Ausrüſtung des Skiläufers. 

Von Wojewodſchaftsrat Dr. Ed. Stonaw ski. 
Die Dauer der Ausübung des Skiſportes ſelbſt 
im Gebiete der Beskiden hat genügt, um über die 
Erforderniſſe einer guten Ausrüſtung Erfahrungen 
zu ſammeln, die als unbeſtritten gelten können, weil 
man anderswo zu den gleichen Reſultaten gekommen 
iſt. Die wichtigſten dieſer Erfahrungen ſollen im 
Nachſtehenden den Skiläufern insbeſondere jenen, die 
es werden wollen, als Richtturm dienen. Hervorger 
hoben muß werden, daß der Winterſportklub Bie⸗ 
litz⸗Biala des Beskidenvereines eine ſogenannte „CH: 
beratungsſtelle“ eröffnet hat, die an den Geſchäfts⸗ 
tagen des Vereines (jeden Dienstag in der Zeit 
zwiſchen 6 bis 8 Uhr abends in der deutſchen Le⸗ 
ſehalle) -über alle die Ausrüſtung betreffende Fra: 
gen Auskunft erteilt und den Skiläufern in jeder 
Weiſe an die Hand gehen will, damit ſie nur wirk⸗ 
lich gutes aber notwendiges Ausrüſtungsmaterial 
anſchaffen. Aehnliche Beratungsſtellen wurden auch 
ſchon von anderen Winterfportveteinen ins Leben 
gerufen und haben ſich als ſehr nützlich erwieſen. 
Man muß bedenken, daß 3. B. von der Wahl ei- 
nes guten „Brettl“ unter Umſtänden Leben und 
Geſundheit des Skiläufers jedenfalls aber das Ver⸗ 
gnügen am Sporte abhängen. 
Bezüglich aller Anſchaffungen für die Skiſport⸗ 
ausrüſtung gilt der Grundſatz, daß das Beſte gerade 
gut genig ift, es ift ſchließlich auch das Billlügſte. 
Die Verhältniſſe im Gebirge zwingen dazu, alles 
Mögliche mitzuführen, was wohl einem {oder dem 
anderen entbehrlich erſcheinen mag, doch kann das 
Fehlen eines wichtigen Beſtandteiles die Tour in 
Frage ſtellen. Es muß mit allen Eventualitäten ge⸗ 
rechnet werden, und doch ift andererſeits, wie jeder 
Skiläufer beſtätigen wird, nichts angenehmer, als 


möglichſt wenig mitzuſchleppen, vielleicht gar ben 
Ruckſack zu Hauſe laſſen zu können. Man kaufe ſtets 
in guten Ausrüſtungsgeſchäften, die alle, wenn ſie 
auf der Höhe der Zeit ſein wollen, einen erfahre: 
nen Skiläufer als Verkäufer angeſtellt haben, der 


Die Welt am Sonntag. 


WINTERSPORT. 


Der Winter. 


tantie für gute Qualität. Mindere Ware pflegen 
die Skifabriken ſelbſt als ſolche durch entſprechende 
Bezeichnung erkenntlich zu machen. Aeußerlich gleicht 
wohl ein Ski mehr oder weniger dem andern, ohne 
daß ein Uneingeweihter einen Unterſchied feſtzuſtel⸗ 


die Faſerung des Holzes zu legen. Man unterſchei⸗ 
det Splintholz und Kernholz, Querholz und Wi⸗ 
derholz. Kernholz hat am Skiende vertikale, Splint- 
holz horizontale Faſerung. Splintholzjkier find glat- 
ter, biegſamer, im Handel aber felten zu bekom⸗ $ 
men. Wählt man Kernholz, dann wähle man mög⸗ 
lichſt nur reines Kernholz, d. h. Kernholz, deſſen 
Faſern am Skiende vertikal verlaufen. Halb liegen⸗ 
des Kernholz — ſchrage Faſerung am Skiende — 
iſt zweite Güte; Widerholz — erkenntlich an den 
Seitenflächen der Skier dadurch, daß die Faſern 
entweder nach vorne der Schaufel oder der Sfi- 
ſpitze zu oder nach hinten dem Skiende zu von oben 8 
nach unten verläuft — zieht am leichteſten Brüche; 
nach ſich. Ein weiterer Fehler der Struktur des 
Holzes iſt das Querholz, wobei die Faſerung von 
einer nach der anderen Seite des Ski ſchräg läuft. 
Skier mit Wider- und Querholz find zurückzuweiſen. 
Wenn man Kernholzſkier kauft, dann ziehe man fol- 


che mit Faſerung vor, die an der Lauffläche pa- 


rallel zur Skilänge verlaufen, aber nicht zu dicht ſind. 
Die Abſtände zwiſchen den Jahresringen Jollen et- 
wa 2 bis 3 mm betragen. Knoten und Weite im 
Sli jind, wenn ſie unter der Bindung oder nahe 
der Aufbiegung liegen, ſchädlich. (Das vorgeſagte 
gilt eigentlich nur für Eſchenſkier.) Skier mit flacher 
Oberfläche ſind elaſtiſcher, jene mit gewölbter oder 
gekehlter Oberfläche treten ſich nicht ſo leicht durch, 


len vermag. Umſomehr ſagt der Ski dem Fachmann. ſind wiederſtandsfähiger. Dies hat ſeine Bedeutung 
Da iſt die Faſerung, die Biegſamkeit, die Biegung, beſonders dann, wenn die Skier ſchon teilweiſe abge- 
das Fehlen oder das Vorhandenſein von Welten, die nützt find. i 


Form, uſw. uſw.,, lauter Umſtände, die genaueſtens 


beurteilt lwerden wolllen. Die gebräuchlichſte Form 
des Ski iſt die Telemarkform, nach dem Dorfe Te⸗ 
lemark in Norwegen, der Heimat des Skilaufens, be⸗ 
nannt. Die gewöhnliche Breite des Ski ijt 9 cm 


Bei Skier aus Hikoryholz kommen die vorer⸗ 
wähnten Holzunterſchiede weniger in Betracht. Doch 
ſind Hikoryſkier ſchwerer und vor allem teurer. Wer 
aber die entſprechenden Mittel hat, der möge ſich 
Hikoryſkier kaufen. x i 


bei der Aufbiegungsitelle, 7 em bei der Bindung 


Howerla (Oſtkarpathen). 


Skier aus Birkenholz erfordern eine außer⸗ 


SN 


Großer Vrch in der Borſaragruppe 
und 8 cm am Ende. Für Tourenfahrer — und nur ordentliche Sorgfalt, ſolche aus Buchenholz ers . 
ſolche kommen für uns in Betracht — können dieſe fen fid, leicht. Skier aus Ahornholz jind brüchig. 


Maße eventuell bis auf 8--6—7 em (Wufbiegungs: | Die Verdickung des Hinterendes der Skier ift von? 


ſtelle, Bindung, Ende) reduziert fein. Schmälere Vorteil, denn fie verhindert das Einreißen des Ski) 


Skier find unbrauchbar. Je länger der Ski, deſtoſ am Ende, überdies erſchwert fie das Zurückgleiten $ 


ſich in der Fabrik Stück für Stück ausgewählt hat, ſchwerer ift er zu wenden, deſto flüchtiger ijt er beim Aufſtieg. Skier, die am Hinterende abgerun⸗ 


meide aber unbedingt jene Kaufhäuſer, die neben ab | allerdings in der Abfahrt. Der Ski ſoll im allge- det ſind, ſogenannte lanzettförmige Skier, jind un € 


lerlei Kram auch irgendwo zuſammengeklaubte Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände führen. Nebenbei und unter der 
Hand kommt der „Ausrüſter“, wie der ſchöne Aus⸗ 
druck für den Inhaber eines Sportarlikelgeſchäftes 
lautet, unmöglich zu guter Ware. 

Der Ski. ; 

Der Laie wird fagen: ein Stück Holz — der 
Skiläufer nennt die Brettl ſeine „Freunde“, auf 
die er ſich in allen Lagen verlaſſen muß, die ihn nie 
im Stiche laſſen dürfen, die ihn in Freud und Leid 
treu begleiten, in deren Wahl er darum äußerſt vor⸗ 
ſichtig ſein muß. Man kaufe nur bekannte Marken. 
Sie geben heute angeſichts der fortgeſchrittenen Ent⸗ 
wicklung der Skifabrikation allein ſchon genügend Ga⸗ 


meinen jo lang fein, daß man die Skiſpitzen bei] praktiſch. Die Spitzenauſbiegung des Ski foll 15 cm, 
ausgeſtrecktem Arm gerade noch mit den Finger- die Spannung der Bretter unter der Bindung 2 em? 
ſpitzen erreichen kann. In den Beskiden, wo häu- nicht überſchreiten. Der Kauf von Skiern erfolgt 
fig Huhlwege zu fahren ſind, jind Skier, deren am beſten zu Beginn des Winters (etwa Oktober, ) 
Spitzen man bei ausgeſtrecktem Arm imit dem Hand⸗ November), da ſpäter die Ware ſchon zu ſtark aus- 
teller erreichen kann, lang genug. Skier von 2 mf geſucht iſt. Der Bezug von Skiern aus dem Aus⸗ 
10 em Länge genügen zumeiſt, beſonders ſchwere land hat den großen Nachteil, daß man die Ware vor⸗ 
und große Läufer können auch Skier bis 2 m 20 em her nicht ſieht, und nehmen muß, was einem eben? 
wählen. Was darüber ijt, ijt von Uebel. Als Holz zugeſchickt wurde. 3 ; 
komme eigentlich nur Eſche und Hikory in Betracht. Beim Einkauf von Skiern iſt zu achten, daß 
Zu leichtes Holz iſt immer weich, nützt ſich bald ab. der Ski nicht „windſchief“ iſt. Es gibt ein einfa⸗ 
Skier aus verſchiedenen Holzarten ſogenannte „four⸗ ches Mittel, den Ski daraufhin zu prüfen. Man legt 
nierte Hölzer“ beſitzen wenig Biegſamkeit. Ein Haupt⸗ ein Brettchen quer über die Lauffläche des Ski und 
augenmerk bei der Anſchaffung von Skiern ift auf ſchiebt ein zweites gleiches langſam parallel zum 
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erſten rückwärts. Schaut man nun über die Kante 


des vorderen weg, ſo muß dieſe ſtets mit der des 
hinteren Brettchens parallel verlaufen. 


Die Skiſtöcke. 

Am beiten jind bruſthohe Bambusſtöcke für 
Fahrer, die ihre Stöcke weniger beanſpruchen, ſind 
auch Pfefferrohrſtöcke angenehm. Anfänger wählen 
beſſer Haſelnußſtöcke, die nicht ſo leicht zerbrechen, 
allerdings ſchwerer ſind. Die Radeln ſollen etwa 
20 cm Durchmeſſer haben un mit dem Stock durch 
einen Stift befeſtigt werden, der durch die metallbe⸗ 
ſchlagene Spitze geht. Andernfalls reibt der Stift 
das Holz bald durch und der Stock bricht bei der 
geringſten Beanſpruchung. Der Griff des Skiſtockes 
ſoll entweder einen naturgewachſenen Knopf Ha- 
ben (ſogenannte wurzelechte Stöcke), oder durch eine 
Lederhülſe, die gepolſtert wird, — auch Korkgriffe 
jind gut — gegen Beſchädigungen der Hand ge⸗ 
ſchützt fein.. Scharfe Griffe haben ſchon wiederholt 
Sehnenentzündungen im Handteller zur Folge ge⸗ 
habt, die ſehr unangenehm werden können. Von den 
zu hohen Stöcken kommt man wernünftigerweiſe wie⸗ 
der ab. Höhere als bruſthohe Stöcke ſtehen dem Fah⸗ 

jr nur im Wege. 


Das Schuhwerk. 

Nichts wird beim Skilaufen mehr beansprucht, 
als die Schuhe; deshalb muß auf ihre Güte und 
aut bien 6 großer Wert gelegt werden. Auch 
auf dieſem Gebiete liefern die Erzeuger heute ſchon 
einwandfreie Ware. Im Inlande nähert ſich die 
Güte der Ware langſam jener des Auslandes. Die 

Schuhe müſſen weit genug ſein, um dem Fuße mit 
zwei Paar dicken wollenen Socken Raum zu geben, 
ohne daß ein Druck empfunden wird (ca. 1 Nummer 
größer als der Straßenſchuh). Die Länge iſt ſo zu 
wählen, daß die große Zehe mindeſtens 1 einhalb 
Zentimeter hinter der Innenwand des Schuhes zu⸗ 
rückſteht. Die Schuhſpitze muß ſo breit und hoch ſein, 
daß die Zehen beim kräftigſten Biegen des Schuhes 
nicht gedrückt werden, da anſonſten Erfrierungen un⸗ 
vermeidlich ſind. Nichts iſt verfehlter, als bei der 
Auswahl der Schuhe auf Eleganz uſw. Rückſicht zu 
nehmen. Im Riß müſſen die Schuhe leicht zu ſchlie⸗ 
ßen ſein. Auf dieſes Erfordernis wird viel zu we⸗ 
nig geachtet. Die Schäfte reichen knapp über die Knö⸗ 
chel, höhere Schäfte behindern den Fuß in der Be⸗ 
wegung. Die Sohle ſoll etwa 2 em ſtark ſein, dann 
ſitzt der Schuh feſt in den Backen. Dünnere Sohlen 
wölben ſich bei kräftigem Einſpannen in die Backen. 
Der Skiſchuh iſt ungenagelt. Bei Riemenbindungen 


iſt imſtande, ſich 


die ſich auf lang⸗ 
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muß der Abſatz, um das Abgleiten des Riemens zu 
verhindern, ausgeholt ſein. Dort, wo der Schuh in 
den Backen ſitzt, wird er am beſten durch Metall⸗ 
beſchläge gegen zu ſtarke Abnützung geſchützt. Die 
Abſätze der Skiſchuhe müſſen 1355 ſein. Leicht 
verſtellbare Bindungen, wie z. B. die, Bilgeribin⸗ 
dung, laſſen die Verwendung allerlei Schuhwerkes zu. 
Die heute nahezu allgemein benützten Riemenbindun⸗ 
gen (Muſter Huitfeld) und ihre vielen Abarten, er⸗ 
fordern einen ſpeziellen Schuh, der neben den be⸗ 
reits erwähnten noch folgende Eigenſchaften haben 
muß: Höhe, harte Kappe und ſelbſt an der Spitze 
noch 6 em breite, gegen die Schuhmitte parallel 
verlaufende Sohle. Ein ſolcher Schuh „ſitzt“ in der 
Bindung wie angegoſſen. Spitze Schuhformen und 
die ſogenannte Amerikanerform eignen ſich nicht für 
Skiſchuhe. 
Die Bindung. 

Die „Bindung“, das iſt die Vorrichtung. die 
Fuß und Ski verbindet. Ueber dieſe Frage iſt ſo viel 
geſchrieben worden, daß dieſe Literatur ganze Bi⸗ 


Ein neuartiger 
Motorſchlitten. 


Der Schlitten iſt 
mit einem Motor 
von 23/4 PS ver» 
ſehen und über⸗ 
windet trotz ſeiner 
ſchwachen P⸗Zahl 
ſpielend Steigun⸗ 
gen bis zu 30 
Grad. Er entwik⸗ 
kelt auf ebenem 
Gelände eine 
Stundengeſchwin⸗ 
digkeit bis zu 45 
km. Der Antrieb 
erfolgt von der 
Erde aus mittels 
eines ſinnreich 
konſtruierten Me⸗ 
chanismus, einer 
Art Raupenband. 
Der Motorſchlitten 


bei jeder Schneebe⸗ 

ſchaffenheit ſchnell 
fortzubewegen. 

Dieſe Erfindung, 


jährige Verſuche 
der tſchechoflovaki⸗ 


bliotheken füllen könnte. Vor wenigen Jahren noch 
hätte man in einer Geſellſchaft bon Skiläufern nicht 
zwei gefunden, die über die Bindungsſrage einer 
Meinung geweſen wären. Vom hiſtoriſchen Rohr⸗ 
bügel der Lilienfelder-, der Ballata⸗, der Bilgeri⸗ 
Schuſterbindung an bis zur Sangriemen-, Huitfeld>, 
Erikſen⸗ und Bergendalbindung hatte jede ihre An⸗ 
hänger, die ſich für die Vorzüge der Bindung, die 
ſie eben benützten, erhitzen konnten. Im Grunde ge⸗ 
nommen laſſen ſich alle Bindungen in zwei Syſteme 
einteilen, die Metallbindungen mit dem Ab⸗ 
rollpunkt und die Zehen⸗ und Riemenbindungen. Zu 
dem; erſteren Syſtem gehören die Alpenſki⸗, die Bil- 
geri⸗, die Schuſter⸗, die Müllerbindung. Typiſch für 
die Riemenbindungen iſt die Huitfeldbindung. Von 
letzterer gibt es eine große Menge von Abarten. 5. 
dieſen gehören auch die Riemenbindungen mit auf⸗ 
ſchraubbaren Backen, wie die Erikſenbindung u. a. m. 
Letztere Bindungen kommen in füngſter Zeit ſtark in 
Gebrauch. 


(Fortſetzung folgt.) 


ſchen Erfinder J. Hladik und A. Horacek aufgebaut, eröffnet neue ungeahnte Perſpektiven für ſämtliche ſchneereiche Gegenden. 


(„Der Kanalſchwimmer“ — Fortsetzung) 
Bord des Motorbootes und ſprang hundert Meter vom über den Fremden und neigte verſtehend und wiſſend den 


Lande ins Waſſer. 


Er ſchwamm aber nur eine halbe Kopf: 


Stunde, dann ging er wieder an Bord, und das Motor⸗ 
boot knatterte zum Ufer zurück. 

Fred Bronnen wich nicht von der Düne, als die, Hol- 
länder längſt abgezogen waren. Er beobachtete das 
Meer, verfolgte die weißen Wellenkämme, die Richtung 
und den Verlauf der Wellen, den Wind — — 

Als er ſich erhob, war er befriedigt und wieder froher 


als vor Stunden, als ihm die unverhoffte, ſchroffe Ab⸗ 


weiſung durch die Holländer zuteil geworden war. Viel⸗ 
leicht — jo ſagte er fih — vielleicht hatte er in den Stunden 
des Beobachtens ſo viel über den Kanal und ſeine Be⸗ 
zwingungsmöglichkeit erfahren, daß er dem Holländer, 
der zwei Wochen mit Motorboot und Manager hinter ſich 
hatte, nicht viel nachſtand. 


— — — — — — — — u nn TD: — H— — — 


Als Fred Bronnen am Abend allein in der einfachen 
Wirtsſtube der franzöſiſchen Schifferkneipe ſaß, kam er in 
Verſuchung, an Hannelore Hinz, an Freunde, an die 
Eltern zu ſchreiben: Von dem ſtürmenden Drängen in 
der Bruſt, von Hoffnungen, Wünſchen, Zielen — — 

Doch er bezwang ſich. Er hatte gelobt, alles aus⸗ 
zuſchalten, was ihn ablenken konnte bei ſeiner großen Auf⸗ 
gabe. Er wollte, wie es der Anordnung Theodor Hooffts 
entſprach, nicht ſchreiben, keine Briefe empfangen, keine 
Zeitungen leſen und daneben ſo einfach — und der Koſten 
wegen jo ſparſam — als möglich leben, Alkohol und 
Nikotin meiden. 

Auf der hochgewölbten Stirn Bronnens zeichnete ſich 
entſchloſſener Wille ab. — Man blickte in der ſpärlich er⸗ 
leuchteten, niederen Wirtsſtube zu der geſtrafften Geſtalt 
and dem gutgeſchnittenen een, auffällig hin, tuſchelte 


Wieder einer! 

Wieder einer, der dem großen, mächtigen Ungetüm da 
draußen, dem Kanal, zu Leibe gehen und es mit eigener, 
ſchwacher Menſchenkraft überwinden wollte — — 

Wieder einer! — Wie oft kamen dieſe Mutigen. Wie 
raſch verſchwanden fie, um neuen Platz zu machen — — 

Fred Bronnen empfand deutlich, daß ſie in der Schenk⸗ 
ſtube über ihn ſprachen und ſpürte feinnervig, in welcher 
Richtung ſich die Geſpräche bewegten. Eine Röte der Er⸗ 
regtheit ging über ſein Geſicht. 

Es würde ſich ja zeigen! Einer der vielen — — oder 
Einer! Ein Zune! Ein e 


Am lied Mittag traf Theodor 8 ein. Er 
war zuverſichtlicher Stimmung, etwas erregt, doch guter 
Laune, als er Fred Bronnen am Bahnſteig ſtehen ſah. 

Er drückte dem Schwimmer warm die Hand. 

„Wie ſteht's?“ 


„Ausgezeichnet! Ich habe ſchon am Strande das 


Waſſer, die Strömung, die Wellen ſtudiert und bin voll⸗ 


kommen im Bilde!“ 

Hooft hob beſchwichtigend, mahnend, die Hand. 

„Langſam, langſam!“ 

Fred Bronnen lachte und erzählte ſein Abenteuer mit 
den Holländern. Sie ſchritten in das Dörfchen hinein. 
Fred Bronnen trug, trotz des Sträubens Hoofſts, den 
Hauptteil des Gepäcks. 

„Das iſt ſchlimm“, ſagte der Managet, und legte in 
feine Worte die feiner Stellung zukommende Betontheit, 
„ja, das iſt ſchlimm. Wir müſſen uns dann 1 
weiter öſtlich oder TA niederlaſſen — — 

ie att) 
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Der Wetterumſturz, der im 
gangenen Woche eingetreten iſt, und den Schnee 


Fortſetzung der Pokalſpiele am Sonntag, den 27. 


ſtanden, wobei der BBSV. 
trafen fih am Nachmittag der S. V. Biala⸗Lipnik 
J und der D. F. C. „Sturm“. Dieſes Wettſpiel 
J konnte jedoch nicht zu Ende geführt werden, da der 
Schiedsrichter infolge Einfallens von Nebel das 
Spiel nicht verfolgen konnte und dasſelbe beim 
+ Stande von 2:1 für Biala⸗Lipnik abbrechen muk- 
te. Nach den Meiſterſchaftsregeln muß dieſes Spiel, 
$ bezw. die reſtliche Spielzeit nachgeſpielt werden. 
Trotzdem für dieſe Spiele, die ſich bei rechtzeitiger 
1 Verſtändigung des Publikums ſicher eines guten 
IJ Bcſuches zu erfreuen gehabt hätten, faſt gar keine 
Hereme gemacht wurde, fanden ſich doch eine gien- 


liche Anzahl von Fußballintereſſenten ein, die auch 
auf ihre Koſten kamen. Es gab ſowohl Vor⸗ als 
auch Nachmittags guten Sport zu ſehen. Der 
1358S. ſiegte überlegener als es das Reſultat 
beſagt, ſeine Stürmer ließen noch eine ganze An⸗ 
zahl ſogenannter totſicherer Chancen aus, die das 
Reſultat bei etwas mehr Entſchloſſenheit der Stür⸗ 
mer leicht hätten auf 6: 2 hinaufſchrauben können. 
Im Nachmittagsſpiel kam es anfangs zu einigen 
harten Zuſammenſtößen der Gegner, doch konnte 
der Schiedsrichter Herr Roſenfeld, der ſein Amt 
in gewohnt energiſcher und umſichtiger Weiſe ver⸗ 


ſah, dieſe Anſätze zu rohem Spiel im Keime er⸗ 


jtiden und das Spiel bis zu dem notwendigen 
Abbruch ſicher durchführen. Der BBSV. führt in 
dieſer Pokalkonkurrenz bisher mit 4 Punkten, 
„Sturm“ mit 2, Biala⸗Lipnik hätte, falls es ihm 


gelingt, das Reſultat in den reſtlichen 15 Minu⸗ 


ten zu halten, ebenfalls 2 Punkte und nur der 
BRG. 
verloren hat. Dieſe Pokalkonkurrenz erweckt in den 


Kreiſen der Fußballanhänger großes Intereſſe und 
dürfte ſich auch weiterhin eines guten Beſuches zu 


erfreuen haben, deshalb wäre es dem Bielitzer Wn- 
terverband zu empfehlen, bei den nächſten Spie⸗ 
len etwas mehr Reklame zu machen, die in jei 
nem wie auch im Intereſſe der beteiligten Vereine 
notwendig iſt, wenn die Spiele den geplanten 
Zwed, Verband und Vereinen etwas aufzuhelfen, 


Be „ 


iſt bisher punktelos, da er beide Spiele 


verhältnismäßig 


Die Well am Sonntag. 


port 


Die Pokalſpiele des Vielitzer Anter verbandes. 


Laufe der ver⸗ erfüllen ſollen. 


Bielitz⸗Bialaer Sportverein — Bialski K. S. 


Ga⸗ 


raſch zum Schmelzen gebracht hat, ermöglichte die 4:2 (2:0), Ecken 13:2 für BBS. 


BBSV.: Mickler, Lubich, Wagner III., 


November. Während fih am Vormittag der B. B. briſch, Monczka, Tretiak, Hujjat, Matzner, \Biem- 
Sportverein und der Bialski K. S. gegenüber⸗ binski, Pepi Stürmer, Hönigsmann. 
ſicher 4:2 gewann, 


BS.: Wyporek, Kaczmarczyk, Sadlik. I: 
Merys, Smelty, Gonſior, Stachak, Domzal, Pta- 
ſinski, Sadlik II., Kolodziej. ` 

Der BBSV. der in ſeiner normalen Auf⸗ 
ſtellung antrat, lieferte auch diesmal ein Spiel, 
das ſeine Anhänger in jeder Hinſicht befriedigte. 
Daß er das Reſultat des erſten Pokalſpieles dies⸗ 
mal nicht erreichte, liegt an der Unentſchloſſenheit 
der Stürmer, die in einigen Situationen, die di⸗ 
rekt nach Goal ſchrieen, ſolange zögerten, bis einer 
der gegneriſchen Verteidiger dazwiſchenfuhr. Die 
techniſche un taktische Ueberlegenheit des BBSV. 
war trotzdem im Verlaufe des ganzen Spieles 


Neuartiges 
Trainingsbaſſin 
für Ruderer. 


Dieſes im Beſitz 
eines ſchweizer Ru- 
derklubs befind⸗ 
liche Trainings⸗ 
baſſin iſt ſo einge⸗ 
richtet, daß die 
Mannſchaft in der 
Mitte des Baſſins 
arbeitet und die 
durch das Rudern 
in Bewegung ge⸗ 
brachten Waſſer⸗ 
mengen freien 

Auslauf haben, X 
ohne Spritzer zu 

verurſachen. 


unverkennbar. 
ob der Gegner nicht ganz ernſt genommen wurde, 
jonit wäre es ihm nicht geglückt, doch zwei Treffer 


zu erreichen. Der Angriff des BBSV. ſpielte 
auch diesmal wieder ſehr gut zuſammen, jeder 
Mann tat ſein beſtes und auch der bisher viel ge⸗ 
ſchmähte Huſſak zeigte ſo wie in dem letzten Spiel 
eine auffallende Formrerbeſſerung. Ebenſo war die 
Halvesreihe, bis auf kleine Schwächeperiode in der 
zweiten Spielhälfte wieder in zufriedenſtellender 
Weiſe tätig. Die Verteidigung ſpielte gut und 
ſicher bis auf zwei Schnitzer, die aber von dem 
Gegner prompt ausgenützt wurden und an denen 
auch der Tormann nicht ganz ſchuldlos war. 

Der B KS. ſpielte ambitioniert und hat eigent- 
lich gegen ſeinen ſtark überlegenen Gegner ehrenvoll 
abgeſchnitten. Nach der Niederlage Biala⸗Lipniks 
ron 5: 1 gegen den BBSV. rechnete man beſtimmt 
mit einer größeren Niederlage der Bialaer, doch 
konnten dieſe dank ihrer Ambition und des aus⸗ 
ausgezeichneten Spieles ihres Tormannes das 
gute Reſultat erzielen. Außer 
dem Tormann machte ſich Kaczmarczyk in der 
Verteidigung in nützlicher Weiſe bemerkbar, ſchwä⸗ 
cher war die Halvesreihe, die dem geſinkelten 


Spiel des gegneriſchen Angriffes nicht gewarhjen | - 


war. Zum Teil war der Angriff des BKS. daran 
mitſchuldig, da er den Ball nicht halten und der 
Halvesreihe dadurch keine Atempauſe ſchaffen konn⸗ 
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Es hatte jedoch den Anſchein, als 


te. Im Angriff hatte an ſeinem linken Flügel 


Gegners das Spiel bis zum Schluß ernſt nahm 
und dasſelbe intereſſant geſtalten konnte. Die Lei⸗ 
tung des Spieles hatte Herr Schimke inne, der 
bei dem beiderſeits fair durchgeführten rel bor 
keine ſchwere Aufgabe geſtellt war. Beſuch 
war trotz mangelhafter Reklame gut.“ 

Spielverlauf: BKS. verliert nach dem An⸗ 
ſtoß den Ball und ſchon in der nächſten Minute 
ſauſt ein ſcharfer Ball Ziembinskis nach ar 
Flanke Huſſaks knapp daneben. Der BBSV. 
dauernd im Angriff, erzielt eine Serie von funf 
Ecken kurz hintereinander, ohne dieſe jedoch 9 
ſprechend auswerten zu können. BKS. 10 l 
ſich gut und ſein Tormann bereinigt eine Anzahl 


Der 


gefährlicher Situationen. Es dauert doch 23 Mi⸗ 


nuten, bis es Matzner gelingt, eine Vorlage Ziem⸗ 
binskis plaziert neben der Stange einzuſchließen. 
Sechs Minuten ſpäter gelingt Pepi Stürmer nach 
einer geſchickten Täſchung des Tormannes der zwei⸗ 
te Treffer. Der BKS. konimt nur ſporadiſch een 
die Halvesreihe der Hausherren hinaus, muß aber 
vor der Verteidigung, die ſicher arbeitet, tapi- 
tulieren. Es gibt eine Anzahl guter Skoregelegen⸗ 
heiten für die BBSV.⸗Stürmer, doch werden Dica 
ſelben nicht ausgenützt. Mit 2:0 geht es in die 
Pauſe. — 

Schon in der zweiten Minute ach Wieder⸗ 
anſtoß erhöht Matzner nach einem zielbewußten Al⸗ 
leingang das Reſultat auf 3:0. Dann laffen die 
Hausherren etwas nach und der BKS. kommt vor⸗ 
übergehend auf. Nach einem Fehler der BBSV.⸗ 
Verteidigung erzielt Domzal in der 19. Minute 
den erſten Treffer für BKS. Das eifert die Haus⸗ 
herren wieder zu etwas ernſterer Arbeit an, deren 
Ergebnis ein durch Pepi erzielter Treffer iſt, der 
einen vom Tormann kurz abgewehrten Schuß Ziem⸗ 
binskis ſcharf einſchießt. Bis zum Schluß bleiben 
die Hausherren dauernd im Angriff, erzwingen Ecke 
auf Ecke, müſſen jedoch dann nach der dreizehnten 
Ecke einen zweiten Treffer durch Stachak eine Mi⸗ 
nute vor Schluß in Kauf nehmen. Herr Schimke; 
läßt drei Minuten länger ſpielen, doch ändert ſich 
dadurch nichts mehr am Reſultat. 


Auto wobilrennen auf dem Dahe einer achtſtöckigen 
Auto⸗Großgarage in Paris. 
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Ein Wagen in der Kurve der 12 m breiten und 600 m langen 
Dachbahn 


a 
Die 
beiten Leute, Mitte und rechter Flügel fielen dage⸗f 
gen ſtark ab. Es iſt jedoch der Mannſchaft hoch 
anzurechnen, daß ſie trotz der en des 
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D. vor welcher Gefahr 
wart dich dieſes Zeichen. 
Wie meinten Sie? Sie hätten noch nichts 
der neuen Mode gehört, ſeien dem Frage⸗ 


Pe . · · a . . „eee. 


ron 


ſpiel noch nirgends begegnet? Wohl möglich, aber 


warten Sie nur noch einige Wochen ab und Sie 
j werden ſeinen Auswirkungen kaum mehr zu ent- 
j rinnen vermögen. Dann werden Sie ihm ebenſo 
J unrettbar verfallen ſein wie Ihre Kollegen, Ihre 
0 ‚Freunde, Ihre Kinder. 

9 Wiſſen Sie noch, wie harmlos ſich einſt das 
Kreuzworträtſel gebärdete? Jahrzehntelang blühte 
z es in den verborgenſten Ecken der Familienzeit⸗ 
ſchriften, nur von wenigen beachtet und von den 
= allerwenigjten geſchätzt. Aber auf einmal, beinahe 
plötzlich, war es zu einer Tagesberühmtheit gewor⸗ 
den und rückte fogar dem auf den Leib, der Die- 
dien Zeitvertreib nicht nach feinem! Geſchmack fand. 
So ſtark hatte ſich das Kreuzworträtſel bei uns 
ß eingebürgert, daß es fogar eine kleine Induſtrie 
ins Leben zu rüfen vermochte. Rätſelbücher ent- 
ſtanden über Nacht und ſogar periodiſche Zeitſchrif⸗ 
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N A. Befaud ſich dieje Abbildung ſchon häufig 
å in deinem Beſitz? 


ten, die ihren Daſeinszweck einzig und allein dem 
z neuen Sport verdankten. 

Nun ſcheint das Kreuzwortſätſel aber ins Hin- 
tertreffen zu geraten, denn es hat bereits einen 
Nachfolger gefunden, das Frageſpiel, das in den 
Vereinigten Staaten zurzeit die große Mode iſt 
und jetzt anfängt, ſich auch bei uns einzubürgern. 

Das Frageſpiel iſt zweifellos dem Kreuzwort⸗ 

z rätſel recht nahe verwandt, dennoch fällt ein Ber- 
gleich durchaus zu ſeinen Gunſten aus. Viele guten 
Eigenſchaften hat es mit dem Kreuzworträtſel ge- 
mein: es ijt anregend, zerſtreuend und in erter 
Linie bildend. Aber ſein Kontakt mit den Anfor⸗ 
derungen des täglichen Lebens iſt weſentlich grö- 
der und gerade dies macht feine beſondere An⸗ 
5 ziehungskraſt aus. Hier gilt es nicht etwa Schul⸗ 
auszuführen, oder zu beſtehen, 


KAAK „ 


: meilterprüjungen 
hier wirft du nicht nach Dingen gefragt, die du 


g wiſſen könnteſt, ſondern nur nach folden, die du 


0 ſollteſt, zum Teil fogar wiſſen mü p- 
ô € HoN y 
Gewöhnlich weißt du ſie auch. Aber — die 
Fragepiſtole, die man dir auf die Bruſt ſetzt, 
läßt dich vorerſt verſtummen. Gerade jetzt, wo es 
darauf ankommt, verſagt dein Gedächtnis. Natür⸗ 


Die Welt am Sonntag. 
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G Was deutet dieſes Dreieck 
auf dem Kotflügel eines Autos? 


E. Dieſen Wagen ſollte jeder kennen! 


C. Wass deutet dieje 
Armbinde? 


— — Ai 


lich haſt du gewußt, wie Fürſt Bülow mit dem 
Vornamen heißt, wo Goethe begraben liegt, die 
übliche Bezeichnung für die norwegiſchen Buchten. 
Aber auf einmal findeſt du nicht das Wort, das 
dir ſozuſagen auf der Zunge liegt. „Einen Augen⸗ 
blick nur,“ rufſt du verzweifelt, „einen Augen⸗ 
blick!“ Doch du haſt mit deiner Erinnerung zu 
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den Vereinigten Staaten kommt ein mit Laune zu unterwerfen; alſo nicht vergißt, daß 
neues Modeſpiel zu uns, das auf dem beſten Wege es ſich hier letzten Endes nur um ein gutes Ge⸗ 
iſt, ſich auch hier allgemein Beliebtheit zu erwer⸗ miſch von Scherz und Ernſt handelt, nämlich nur 
ben. Freilich vermag es nur dem wirkliche Freude um — ein Spiel. 
zu bereiten, der gewillt iſt, ſich den Prüfungen 


nie 
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. 3 
F. Was bedeutet dieſes 
Signal in der ganzen Welt. 


lange gekämpft. Ein dritter, der die Fragen mit- 
angehört hat, war ſchneller als du. So leicht? 
willſt du dich aber nicht beſchämen laffen und for⸗e 
derſt weitere Fragen, um zu beweiſen, daß du auch! 
deinen Mann zu ſtellen vermagſt. “= 
Nun haſt du auf einmal den Reiz des Frage⸗ 
ſpiels erkannt und verſuchſt dich auch in der ande- 
ren Rolle, indem du — an Hand der hier nach⸗ 
ſtehenden Beiſpiele oder mit Unterſtützung eines 
entſprechenden Buches (mehrere Verlage haben be⸗ 
reits ſolche herausgebracht) — ſelbſt beginnſt, dei⸗ ) 
nen Bekannten und Angehörigen gean zu ſtellen. 
Zurzeit biſt du aber noch an der Reihe. Wir 
wollen mit ganz leichter Koſt beginnen: 
Was bedeuten die Buchſtaben D. R. G. 
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B. Kennſt du 


dieſes Bauwerk 
ſteht es? 


und wo 


M.? 
Welches europäiſche Land iſt ein Königreich 
ohne König? 
Wie ſpricht man den deutſchen Reichsprä⸗ 
ſidenten an? - 
Wie heißen die älteſten germaniſchen Schrift⸗ 
zeichen? 
Wer iſt Peter Schlemihl? 
Wieviel Milchzähne hat der Menſch? 
Welcher Erinnerung iſt das Niederwald— 
denkmal geweiht? 
Von welchem Tier ſtammt das Fiſchbein? 
9. Welcher Tunnel iſt der längſte? 
10. Was iſt Bernſtein? 


Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 
Wiſſen Sie es? 

Niemals würd ein Drachen, wie ihn der Junge 
auf dem Bild in der Hand hält, mit dem Winde 
fliegen! Von welcher Seite der Wind kommt, 
zeigt Ihnen der Rauch des Schornſteins. Niemals? 
wird auf derſelben Wäſcheleine ein Wäſcheſtück nach? 
der einen und ein anderes nach der anderen Seite!? 
wehen. Niemals wird auf einem Acker gepflügt und $ 
unmittelbar hinterher geſät! Und niemals wird z 
ein Radfahrer, der eine ſcharfe Kurve nach rechts; 
fährt, ſich nach links neigen. Sicherlich haben Sie? 
das alles gewußt; hatten Sie es aber auch auf ® 
dem Bild erkannt? 
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Ich und Schiller. 
Humoreske von 
Ludwig Waldau. 

: (Nachdruck verboten.) 

Schade, daß Schiller nicht mehr lebt. Ich würde ihm 
ganz gehörig auf die Bude rücken. Wie kommt der 
Mann dazu, in ſeinen Dichtungen ſogenannte „ge⸗ 
flügelte Worte“ loszulaſſen, die nur Ned ſind, Haus⸗ 
haltungsvorſtände aus dem Gleichgewicht zu bringen 
und den Frieden ruhigen Familienlebens zu ſtören? 
Bitte, bitte! Das ſind Tatſachen. Ich habe es am 
eigenen Leibe erfahren. 

Unſer Eßtiſch wackelte nämlich ſeit längerer Zeit 
erheblich, und zwar neckiſcherweiſe immer dann, wenn 
volle Töpfe und Taſſen ihn zierten. „Schwupp!“ kip⸗ 
pelte er, und wir machten noch größere Augen, als die 
Suppe, die die Teller fluchtartig verließ, ſich in 
Strömen auf die friſche Damaſtdecke ergoß. „Schreck⸗ 
lich iſt das!“, entrüſtete ſich meine Frau. „Kannſt du 
denn nicht mal endlich die Sache ändern? Das eine 
Wer links, vorn, iſt zu lang. Da muß 'n Stück ab. 
— Aber du natürlich, du biſt zu allem zu bequem!“ 

„Aber, liebes Kind“, wagte ich einzuwerfen, „ich 
kann doch unmöglich mit der Nagelfeile .“ 

„Natürlich, deine alte Ausrede! Andere Männer 
haben einen Werkzeugſchrank mit Säge, Hobel, Stemm⸗ 
eiſen und fo weiter. Aber du— uu natürlich! — Pah! 
— Schon Schiller ſagte“ — hier erreichte ihre eindrucks⸗ 
volle Rede überzeugende Wucht! —: „Die Axt im Haus 
erſpart den Zimmermann. Aber wir, wir haben es ja 
dazu, den Handwerkern bloß ſo das ſchöne Geld an den 
Hals zu werfen. Aber ſelbſt Männer wie Schiller 
machen keinen Eindruck auf dich!“ 

So, nun hatte ich es. Wenn meine Frau in dieſem 


Tone mit mir zu „plaudern“ beliebt, dann weiß ich, 


was es geſchlagen hat. Alſo ging ich und kaufte einen 
Werkzeugſchrank mit Säge, Hobel, Stemmeiſen und ſo 
weiter. Er koſtete „nur“ 140 Mark. „Wird Ihnen viel 
Freude machen!“, meinte prophetiſch der Verkäufer. 
Uebrigens: der Mann hat recht behalten. 

Meine Frau aber triumphierte, als der Schrank an⸗ 
kam. „So“, ſagte ſie tiefbefriedigt und hoffnungs⸗ 
froh, „nun mach' dich mal gleich über den wackligen Eß⸗ 
tiſchG.“ Ich entnahm unter feierlicher Anteilnahme 
ſämtlicher Familienmitglieder dem Schranke den fo- 
genannten Fuchsſchwanz und kippte dann mit energiſch⸗ 
kühner Kraftentfaltung entſchloſſen den Eßtiſch um. 
Wäre nicht das Schienbein meiner Schwiegermutter 
dem Tiſch im Wege geweſen, hätte ſich der Umſturz be⸗ 
ſtimmt nicht zu dem Drama auswachſen können, als 
das er ſich tatſächlich entpuppte. Da ich trotz größter 
Anſtrengung nicht das Wort zu meiner Verteidigung er⸗ 
hielt, fing ich kurzerhand an zu ſägen. Das Gerietze 
und Geratze verſcheuchte denn auch glücklich die entrüſte⸗ 


ten Akteure der Umſturz⸗Tragödie. Ich war „allein auf 


weiter Flur“. Und in Ruhe behandelte ich mit der 
Fuchsſchwanzſäge das tückiſche Gebein des Eßtiſches. 


ä a Nun konnte der Tiſch beſtimmt nicht mehr |. 
wackeln. i 
„Kippelkeppel — ſchwupp — ſchwapp“, machte Höhnifch |: 
das Ungeheuer. Ich hatte das falſche Bein gekürzt! Nun 


Ich richtete den Patient mühſam hoch. 


war das Elend noch größer. Wütend legte ich den Tiſch 
wieder um. „Rietzeratzerietzeratze!“ 


es ſtimmen, unbedingt. 
wackelte nicht mehr. Aber dafür war die Tiſchplatte 


jetzt die reinſte Rutſchbahn, ſo ging es bergab. Na, das 


war nicht ſchlimm. Da brauchte ich ja bloß die Beine 
an der einen Seite des Tiſches zu kürzen. Geſagt, ge⸗ 


tan. Als ich damit fertig war, neigte fs glücklich der 


Tiſch nach der anderen Seite, aber wie! Ich hatte zu⸗ 
viel abgeſägt. Aber auch das ließ ſich ändern. Ich 
ſägte drüben wieder. Der Erfolg blieb nicht aus: Der 
Tiſch wackelte wieder wie am Anfang, nur war er er⸗ 
heblich kleiner geworden. Er ſah aus, als ob er vor 
lauter Bosheit (oder meiner Tüchtigkeit?) in den Erd⸗ 
boden verſunken wäre. Jedenfalls, als nach einer 


Stunde meine Frau die Tür öffnete, um beglückt mich 


und mein Werk mit Lobpreiſungen zu krönen, erſtarrte 
fie zur Salzſäule; der Tiſch ragte nur noch zirka zwan- 
zig Zentimeter über den Fußboden hinaus. Wir hätten 
auf dem Bauche liegend uns, au Tiſch are müſſen! 
Ehe ich aber eine techniſche Erklärung für dies Meiſter⸗ 
werk zimmermänniſcher Begabung vom Stapel laſſen 
konnte, kam unſer fünfjähriger Bub hereingeſtürzt: 
„So, nun kann de Elfe nich mehr fo 'ne ſcheußliche 
Muſike machen!“ Er hatte ſich Hammer und Nägel aus 
dem offenen Werkzeugſchrank geholt und im Salon den 
neuen Blüthnerflügel zugenagelt. Ha, „die Axt im 
Haus erſpart den Zimmermann“. 

Meine Frau iſt denſelben Tag noch verreiſt, zur 
„Erholung“. Ich aber habe eine Annonce aufgegeben: 
„Werkzeugſchrank, ganz neu, zu jedem Preis zu ver⸗ 
laufen. Gratiszugabe: Schillers ſämtliche Werke.“ — 
Ich will mit dem Manne nichts mehr zu tun haben. 


= Examen. 


Profeſſor: „Sie wiſſen alſo nicht, Herr Kandidat, wo 
Ihre Milz ſitzt? Etwa da, wo Ihre Uhr ſteckt.“ 
Landidat: „Unmöglich, Herr Profeſſor, meine Uhr 
iſt im Leihhauſe.“ H. St. 


Im Schweiße 
meines Angeſichts ſägte ich aufs neue. So. Nun mußte 
Hoch den Tiſch! Richtig, er 


Die Welt am Sonntag. 


Probates Mittel. 
„Nun bin ich mit meinen Nerven ſo weit 'runter, daß 
ich ſeit Wochen ſchon keen Ooge mehr zumachen kann; 


was tut man da bloß gäjen?“ 

„Lernen Sie, wie ich, Boxen, Herr Schnieke! Ich 
ſage Ihnen, als ich die erſte Unterrichtsſtunde hinter 
mir hatte, konnte ich drei Tage lang kein Auge auf⸗ 


Sarkaftiid). 


Auf der Intendanz in H. meldet der Theaterdien..c: 
„Fräulein Z. läßt mitteilen, daß ſie nicht ſingen könne.“ 

„Gottlob! Alſo ſieht ſie es doch endlich ein!“ unter⸗ 
brach ihn ſchmunzelnd der Theaterleiter. W. R. 


Eine dankbare Seele. 


Ein amerikaniſcher Apotheker wurde von ſeiner 
Frau verlaſſen, die mit einem ihrer Anbeter entfloh. 
Der Apotheker ließ bald darauf in den geleſenſten Zei⸗ 
tungen der Vereinigten Staaten folgendes Inſerat er⸗ 
ſcheinen: „Jener Herr, der freundlicherweiſe mich von 
meiner Frau befreit hat, ſei hiermit benachrichtigt, daß 
ich ihm für die Schläge, die er erhalten wird, desinfi⸗ 
zierende und erweichende Mittel, Salben und ſonſtige 
Heilmittel, blutſtillende Watte, beruhigende Einſpritzun⸗ 
gen uſw. uſw. zum halben Preiſe anbiete.“ EE 


Geſchäftsjubiläum. 2 
i „Ob wir heute alle 'ne Gratifikation kriegen, wo die 
Firma ihr 25 jähriges Beſtehen feiert?“ 
„ Ausgeſchloſſen. Aber der Chef hat mir gejagt, von 
heute ab dürften wir ihn alle dutzen.“ 


Ein genialer Ausweg. 


Ein Ire, ein Engländer und ein Schotte find ge- 
meinſam Eigentümer eines kleinen Geſchäftes. Eines 
Tages wird ein Fehlbetrag in der Kaſſe feſtgeſtellt. 
Der Engländer ſchlägt vor, den Kaſſierer ſchleunigſt 
an die Luft zu ſetzen. 

Dagegen wendet der Schotte ein: „Warten wir doch, 


von ſeinem Gehalt abgezogen haben.“ 


„Das wird zu lange dauern“, bemerkt der Eng⸗ l 


länder, 

7 285 ft der J hierend Ich Hab’ 
a ru er Ire triumphierend aus: „J ab's! 

Erhöhen wir ihm das Gehalt.“ . x ra Dr. 


zdenn das Gehalt iſt niedrig, und die Summe 


500 


bis wir ihm die veruntreute Summe nach und nach 


I 
Im 


in nettes Pu en iſt doch die Lola!“ 5 
Jin ja, ſie En ‚Mama‘, wenn man fie drückt.“ 


: Zweifel. 
„Fritze, deine Mutter ruft, du ſollſt ruffkommen!“ 
„Jawohl. Soll ich denn Keile oder 'ne Stulle be⸗ 
kommen?“ : 


Braut und Freundin. 


Hat ſich eine verlobt. 

„Dein Zukünftiger“, ſpottet ein mißgönniſches Mäd⸗ 
chen, „iſt mein Geweſener.“ : 
: Ich habe auch niemals gehofft, in ganz 78 emer 


Mann zu finden, der dich nicht gekannk hat.“ 


Der erwartungsvolle Vater: „Er oder Sie?“ 
Arzt: „Beide!“ 


Dieje Prahlerei. 


„Frau Meier ſagt, ihre Tochter hätte Verbindung 
mit den erſten Familien der Stadt. Iſt das wahr?“ 
f „Das ſtimmt. Sie iſt Telephoniſtin.“ R. W. 


Beamtenzulage. e 
wüßte, wohin mit det Nele Geld! 
Entweder koofe ick mir een Auto, oder lieber gleich een 
Flugzeug.“ BR Se 


| „Wenn ie bloß 


Be tw PER (LPT 5 ren 
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Die Mindelburg, das Sr Stammſchloß des Landsknechts⸗Haupt⸗ 
mannes Georg von Frundsberg, iſt von der Stadt Mindelheim in Oberbayern 
erworben worden. Es ſoll als ſtädtiſches Muſeum eingerichtet werden Wißmann, München 


ug Bild links: 

Die Stadt Herford hat am Toten- 

ſonntag ein ergreifendes Ehrendenk⸗ 

mal für ihre Gefallenen eingeweiht, 

das von dem Herforder Bildhauer 
Hinckeldey geſchaffen wurde 3 


— Bild links: 
Ein ſchönes Denkmal der 
Arbeit beſitzt die Stadt Zeitz 
in dem Naether⸗OSenkmal. 
Das Relief am Mittelſtein ſtellt den 
1894 verſtorbenen bekannten Indu⸗ 
ſtriellen Ernſt Albert Naether, die 
drei großen Figuren drei treue 
Arbeiter dar, die gemeinſam mit dem 
Chef das Werk zu großem Aufſtieg 
geführt haben. Der Meiſter mit dem 
Rad in der Hand (links), iſt ebenſo 
wie der rechts hinter dem Amboß 
ſtehende Schmiedemeiſter heute noch 
in der Fabrik beſchäftigt. Der in 
der Mitte ſitzende Korbmacher war 
32 Jahre lang bis zu ſeinem Tode 
in der Fabrik tätig Atlantic 


Bild rechts: Er = 
Ein Standbild des Doktor 
Eiſenbart „zwilliszwilli-wid-bum- 
bum“ wurde an ſeinem 200. Todes⸗ 
tage (11. November) am Sterbehauſe 
in Hann. Münden, Lange Straße 34 (an der -Bka Altona — Baſel 
und Aachen — Breslau gelegen) in einer mit Humor gewürzten Feier an- 
gebracht. Der berühmte Wunderdoktor wirkte bei der Enthüllung ſelbſt mit 
und machte dabei auch von ſeiner bekannten Spritze ausgiebigen Gebrauch. 
Auch an dem von dem Bildhauer Klinger geſchaffenen Holzſtandbild iſt dieſe 
nicht vergeſſen und derartig mit der Waſſerleitung verbunden, daß Doktor 
Eiſenbart die Vorübergehenden mit einem kalten Waſſerſtrahl bedenken kann. 
ummmmmemmumummmmeemmeeemeeeeumemmmuenemueeemuummmmmmnumuummmuunuummemunmemnummmmemeenememneneeeeemeeeen eee, 


Silbenrätſel Der alte Seebär 


Aus den Silben: a—a—a—a—a— ce ci-chriſt darm Viel Stürme und manch' Leid hat er ertragen 
dau- de —de —del —e—e—ei—fe—gelb—gen —go grid Und völlig „w“ erſcheint ſein Angeſicht; 
ha-—hals—hang-hi—hi—i—i—il—kel—kra-las—le— Doch auch ein wenig „b“ aus jenen Tagen, 
Tee en mi — nau — ne nep — Da er ſein Recht geſucht und fand es nicht. Fr. 


nej ni nit —o—on—on—op—os—pard - preſ— qual 
rat —re—rin ro- fan— ſe— ſee fel ſi—ſi - ſpa - ſto— ta Altes Militär⸗Latein 
Tumultuarius: der Feldwebel — integer vitae: der 


—ta—ta—te—ter—ter—ti—tit—tit—tit- to- tra —tun 
um- un-—vi-vi-wen-wurz-—zy- ſind 32Wörter zu bilden, 


i deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben nach unten Rekrut — suum cuique: der Löhnungsappell — dies 
geleſen, einen Spruch von Goethe ergeben; ch“ und „qu“ irae: die Lumpenparade. — ecclesia militans: der Militär- 
gelten je als ein Buchſtabe. Bedeutung der Wörter: pfarrer — ignarus mali: der Regimentsarzt. Sa. 
1. Spechtart, 2. Schwärmer, 3. Raubtier, 4. Dichter, 
5. nordiſcher Frauenname, 6. Oper von Verdi, 7. Leinen⸗ Gewalt R. G. 


gewebe, 8. Kleidungsſtück, 9. griechiſcher Buchſtabe, 
10. Wahn, 11. ſchwarzer Nieswurz, 12. Göttin des Ver: 
hängniſſes, 13. Holzart, 14. Landjäger, 15. Flugkunſt, 
16. Pflanze, 17. ſüdlicher Baum, 18. u 19. Gott des 
Meeres, 20. Göttin, 21. er . Seetier, 23. Naŭ- 
ahmung, 24. Fremdenführer, Teil eines Vulkans, 
26. Nahrungsmittel, 27. Metall, > orientaliſcher Reiter, 
29. Lichtlehre, 30. Wahrſagekunſt, 31. Teil des Bodenſees, 
32. griechiſche Inſel. Schi. 


* 9 4 „ eve ves vst esse ee e e eee 


Bild rechts: — 

Ein Adventskranzſtänder, wie er leicht angefertigt Sen a 

werden kann. Er iſt praltiſch für Zimmer, in denen eine Beſuchskartenrätſel: Rechtsanwalt. 
Hängevorrichtung fehlt Techno Photo Ach: Treue Reue. 


eee eee eee 


Das Wort mit „F“ birgt alter Weisheit Licht; 
Mit „B“ erlitt es böſes Strafgericht. 

Nun nimm den beiden ihre Köpfe fort, 

So bleibt ein Menſch, der fiel durch Brudermord. 


e eee eee eee 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 


Schachaufgabe: 1. Kc5—c6; 1. Ka7—-a6. 2. LfA bd; 
2. Ka6—a5. 3. Lb8—c7+; 3. Ka5 a6. 4. Lc7—b6 und 
gewinnt. 1. . 1. Ka7 a8. 2. Kc6—b6 ! und gewinnt. 
Auf 1. Kc5Xb5 wäre das Spiel unentſchieden. 
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Der vollftändige Ausbau der 


Doppelfparfpeicherfchleufe 
Anderten (Hann.), 


der größten Binnenfchleufe Luropas 
Sonderbeitrag von Hans Puſen, 
mit eigenen Aufnahmen des Berfaffers 


Ir 


des Mittellandkanals geht mit Rieſenſchritten 

der Vollendung entgegen. Während urſprünglich 
nur der volle Ausbau der Weſtſchleuſe geplant war 
und der der Oſtſchleuſe auf eine gelegenere Zeit 
verſchoben werden ſollte, hat man ſich ſpäter aus 
Gründen der Betriebsſicherheit doch entſchloſſen, beide 
gleichzeitig fertigzuſtellen. 


N: Doppelſchleuſenanlage zu Anderten im Zug 


neden 


— ; 
= 22 Blick auf den Bau ya Beftfäleufe vor Jahresfriſt 
(in der Mitte die Schiffskammer) 


N mi: ail j} , N 
f A Graben um die Schleufe herum zur oberen Kanalhaltung befördern. Das 
it um jo wichtiger, als der Harz und fein Vorgebiet fih mit Erfolg 
gegen den Plan der Regierung gewehrt hat, die Harzgewäſſer mit zur 
Speiſung des Mittellandkanals heranzuziehen. Es bleibt alfo dabei, daß 
lediglich die Weſer zur Verfügung ſteht, um auch den Waſſerſpiegel der 
neuen Kanalſtrecke zur Elbe hin in normaler Höhe zu erhalten. — 

Iſt einmal ein Sparſpeicherſchleuſenbau ſo weit vorgeſchritten wie die 
Weſtſchleuſe zu Anderten, daß nämlich nur noch die Brücken und Türme, 
das Ober- und Anterhaupt, die Kammer und die Plattform zu ſehen find, 
dann ift der Hauptreiz des gewal⸗ 
tigen Werkes vorbei. Wieviel groß⸗ 
artiger iſt dagegen heute noch das Bild 
von der Oſtſchleuſe, die im Bau etwas 
zurückgeblieben iſt und im Laufe des 


Die in dieſen Tagen dem Verkehr 
Anderten — Höver übergebene 
Brücke am Oberhaupt (Weſtſchleuſe) 


Inzwiſchen ſind die Schiffskammer und die 
fünfſtöckigen Speicherbauten der Weſtſchleuſe 
ſamt den Maſchinenhäuſern und der Zentral⸗ 
bedienungsbrücke im Rohbau vollendet. 
And eifrig wird daran gearbeitet, die 
Antriebsmaſchinen und Schaltanlagen für 
die Tore und für die fünfzig Ventile der 
alle Speicher bis zur Sohle durchlaufenden 
Schachtrohre einzubauen, damit die Schleuſe 
friſtgemäß zum 1. März des nächſten Jahres 
dem Betrieb übergeben werden kann. — 
Von den beiden Brücken, die quer über 
die ganze Doppelſchleuſe führen, iſt die am 
Oberhaupt für die Landſtraße Anderten 
Höver und für die Straßenbahn dienende 
vor kurzem dem Verkehr geöffnet worden. 
And bald wird die Anterhauptbrücke, deren 
fünf Betonbogen ſchon die weite Baumulde 
überſpannen, ebenſoweit ſein. 


Das Turbinenpumpwerk im Rohbau 


am Anterhaupt entſtehenden Turbinenpumpwerk zu. 
Denn wie das zu Minden zur Speiſung der Kanalſtrecke von Minden bis Anderten das 
Waſſer aus der Weſer heraufpumpt, jo folen die Pumpen zu Anderten das dortige Unter⸗ 
waſſer weitere 15 Meter hoch in mächtige Amlaufrohre und dann in einem offenen 2 


Beſondere Bedeutung kommt dem hier 


kommenden Jahres fertig werden fol: ein 
Gewirr von ſtarrender Eiſenarmierung 
für die letzten Betonſpeicherwände, da⸗ 
zwiſchen rieſige Schachtrohre und Ben- 
tile, und darüber auf dieſer und jener 
Seite hohe Laufkräne, die paarweiſe ihre 
Drahtſeile 200 Meter weit über die 
Baugrube ſpannen und an flinken 
Laufkatzen unaufhörlich und überallhin 
Beton und Eiſen an die Verbauungs⸗ 
ſtellen bringen. 


— 


Einbau eines Ventilſchachtes in die Oſtſchleuſe 
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Starrende Eiſenarmierung in der weiten Speicherdecke der Oſtſchleuſe 
emen eee 
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Sportausrüster I 


JOHANN PROŒIASKA | 


BIELSKO, Jagiellońska 1-3. 1 
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Aeltestes und grösstes Sportgeschäft Schlesiens. 
Alles für Sommersport und Leichtathletik! 
Alles für den Wintersport! 
Ski und Rodel! 

| ! Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen !!! 

Spezialitäten in Sport-, Ski-, Berg- und Strassenschuhen. 
. Wind- und Schneejacken, i 
#4» Pullover und Sportwesten, = 
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| ART STUDIO 
ATELIER für REKLAME, KUNST, 
GEWERBE und DEKORATION 
ZYWIEC. 


führt aus: 


Werbekräftige Reklameentwürfe. 
Moderne kunstgewarbliche Entwürfe. 
Originelle dekorativa Entwürfe, 


Stoffmalereien. 
Wäscheschablonen. 


Bu chschmuck 
Linoleumklichees. 


Moderne Ausführung — schnell und billig. 
Verlangen Sie bitte, unseren ausführl. Prospekt sowie Einoleumdruckmuster. 
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Aktiengesellschaft in Bielsko 


SRISSESELPSSISPEEESEECKSSLESEEEHELHLILILIHHHHLLILHS 


EDMUND DOMES, BIELSKO 


Ecke Passage 3. Maistrasse 


Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. 
Neuheiten Krawatten! Touristen- Sport-Ausrüstung! 


Leder- und Trikothandschuhe 
Leinen- u. Batist-Taschentücher 
Hosenträger, Turnschuhe, 
Seiden-, Flor- u. Woll⸗Strümpfe, 
Winter-Trikot-Wäsche, 
Schneeschuhe und Galoschen! 


Weben, Chiffon, Zefier, Gradl, 
Batist und Flanell, für Wäsche. 


Damenhandtaschen. 


Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- 
sten, Sweater, Stöcke, Gamaschen, 
Socken, Sportkappen, Windjacken. 


Hamelhaar-Pelerinnen! 


Gummi- Mäntel, Reisedecken, 
Reiseplaids, Reisetaschen, Reisekoffer, 


Damen- u. Herrn- Regenschirme! 


Arbeitsmäntel für alle Berufe: 


Solide Bedienung! Billigst feste Preise! 


BELBELELBELLLEPLOELLLESSELILELLEGHLLLILLHILCHHHHE 


fur la Qualitäten! 
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 aOMMaTSPTOSSEN, 


Sonnenbrand, 
gelbe Flecke, 


beseitigt unter Garantie 
| „AXELA'-CREME 
1/ Dose 2.50 Zł., !/, Dose 4.50 Zl. 
"„AXELA“-Seife 1 Stück 1.25 Zt. 


Gadebusch, Drogenhandlung, Wee 
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Reserven zł. 450.000.— 


Expositur in Skoczów. 
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5 SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK ŚLĄSKI BANK ESKONTOWY 


Spółka Akcyjna w Bielsku 


=| Gegründet 1893. = 
Aktienkapital zł. 1,409.775.— 
Filialen in: 

Warszawa, Kraków und Cieszyn 


Warenabteilung: 
. Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 
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